
        
            
                
            
        

    
Inhalt

Titelseite

Impressum

1

2

3

4

5

6


StevenCGN


Nefen

Engelsdorfer Verlag


Impressum eBook:

eISBN: 978-3-86703-818-8

Copyright (2008) Engelsdorfer Verlag

Impressum Printausgabe:

Bibliografische Information durch Die Deutsche Bibliothek:

Die Deutsche Bibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über http://dnb.ddb.de abrufbar.

ISBN 3-938607-93-9

Copyright (2005) Engelsdorfer Verlag

Alle Rechte beim Autor

www.engelsdorfer-verlag.de


Es ist schon spät, bis Nefen endlich zur Ruhe kommt.

Sein Tag in der Uni war wieder einmal mehr als anstrengend.

Nefen war Anfang Zwanzig und studiert im ersten Semester Archäologie. Seine dunkelbraunen, fast schwarzen Haare kräuseln sich leicht und verspielt auf seiner Stirn, weiter um die Ohren bis in seinem Nacken.

Schwarze Augenbrauen unterstreichen den Rahmen aus dichten Wimpern um seine stahlblauen Augen.

Sein athletischer Körper, perfektioniert das gesamte Erscheinungsbild.

Frauen liegen ihm reihenweise zu Füßen dem unnahbaren, südländischen Typ.

Aber Nefen hat nur Augen für ihn, den hoch gewachsenen, dunkelblonden Mann in der Uni.

Er geht ihm einfach nicht mehr aus dem Kopf.

Schon vor Wochen sah er ihn und seine Kumpels mit einem Mädchen im Arm, über das Uni-Gelände schlendern. Sie lachten und benahmen sich wie Teenager. Sie baggerten Mädchen an und neckten diese.

Jedes Mal, wenn sie sich begegneten lächelte er zu Nefen rüber. Doch Nefen blickte beschämt zum Boden, als sei er ertappt worden.

Irgendwie hatte Nefen das Gefühl, ihn zu kennen.

Nicht das Kennen, von wegen schon mal gesehen. Nein, eher intensiver, näher.

War das nur eine Traumvorstellung?

Diese Gedanken gingen ihm die ganze Zeit durch den Kopf und ließen ihn erst so spät einschlafen.

Sieben Uhr morgens, der Wecker lärmt mit einem furchterregenden Ton und schmeißt Nefen aus dem Bett.

Er fühlte sich wie gerädert, als hätte er eine ganze Nacht durchgesoffen. Alle Glieder schmerzten ihn.

Langsam erhob er sich aus dem Bett. Auf der Kante sitzend und den Kopf zwischen seinen Armen stützend, fiel ihm wieder dieser Traum ein, den er schon seit Jahren hatte. Es ist immer wieder derselbe Traum. Aber zu undeutlich, als das er sich morgens an Details erinnern könnte.

Gott sei Dank war das Wetter wenigstens gnädig. Ein paar Sonnenstrahlen drangen durch das Fenster und suchten ihren Weg durch die halb geschlossenen Gardinen.

Nun rief auch schon Muttern nach oben.

„Nefen, beeile dich.

Es ist schon spät.

Frühstück steht in der Küche fertig auf dem Tisch.

Ich muss jetzt los! Tschüß bis heut Abend.“

„Ja, ich komme!“

‘Frühstück? Sie lernt es nie. Sie weiß doch, dass ich morgens nichts essen kann. Na ja zumindest ist der Kaffee dann fertig. Dann schaff ich ja noch ‘ne Tasse’, dachte er bei sich.

Zwei Tassen Kaffee später war Nefen auf dem Weg zur Uni.

Warum er Archäologie gewählt hat, weiß er nicht wirklich.

Es war mehr so eine innere Stimme, oder vielmehr hatte er oft das Gefühl, als hätte er diese Entscheidung nie wirklich selber getroffen, sondern es ist einfach so passiert.

Aber wie auch immer, es war nichts mehr, worüber er sich noch Gedanken machte.

In seinem Leben lief seiner Meinung nach sowie so alles etwas anders als bei anderen.

„Hallo Sven”

„Hey Nefen, na Alter alles fit? Man, was siehst du Scheiße aus! Hast du die Nacht unter ‘ner Brücke gepennt?“

„Danke für die warmen Worte! Das baut auf und erfrischt“, gab Nefen leicht sarkastisch zurück.

Sven kannte Nefen schon seit Urzeiten.

Nachdem sie sich einmal im Sandkasten heftigst um eine kleine Schippe geprügelt hatten, sind sie fast unzertrennliche Freunde geworden.

Sven war auch so ziemlich der Einzige, der von Nefens Vorlieben bezüglich Jungs wusste.

Sonst war da nur noch seine Mutter, die das Thema aber nicht ernst nahm und es mit einer „Findungsphase“ abtat.

Nefen beließ es dabei, so kamen wenigstens keine unbequemen Fragen.

Da war er, dieser Gott, der Mann, der Nefen die Ruhe stahl und alles in ihm zerschmelzen ließ.

„Nefen, lass das!“

„Was?“

„Lass es! Du starrst den Typen an, als wenn er die Erscheinung Jesu persönlich wär.“

Leichtes Rot zog sich über Nefens Gesicht.

„Vielleicht ist er es ja?!“

„Komm schon hör auf mit dem Quatsch, wir müssen rein. Die Vorlesung fängt gleich an.“

Wieder verging ein ganz normaler Tag in Nefens Leben.

So wie er begann, endete er.

Aufstehen, in die Uni gehen, Vorlesungen, nach Hause, vielleicht ein wenig joggen, dann ins Bett.

Nefen hatte durch seine Träume ständigen Schlafmangel und war deswegen meistens nach der Uni zu nichts mehr zu gebrauchen.

*

„Aaaaahhhhhh“, Nefen schreckt hoch.

Es war wieder dieser blöde Traum.

Er drehte sich zum Wecker.

„Scheiße, halb Drei, und ich muss in ein paar Stunden schon wieder raus.“

Langsam wurden die Erinnerungen an den Traum schwächer, wie Nebel, der sich verzog.

Die Pyramiden, der Tempel, Ramses, …

Er konnte nur noch Bruchstücke gedanklich einfangen.

Seit seinem 16. Lebensjahr ging das nun so.

Nur, wenn er auf einer Party war und etwas über den Durst getrunken hatte, konnte er durchschlafen.

‘Vielleicht sollte ich Alkoholiker werden?’, dachte er so manches Mal.

„Man Alter, was ist nur mit dir los? Du siehst ja von Tag zu Tag fertiger aus. Alles nur wegen diesem Typen?“

Sven sah Nefen mit bestürzendem Blick in die Augen.

„Nein, nein es sind die Träume. Sie rauben mir fast jede Nacht den Schlaf.“

„Vielleicht solltest du damit mal zu ‘nem Spezialisten gehen! Gut kann das nicht sein. Ich weiß nicht, wie du es schaffst, so noch etwas in den Vorlesungen aufzunehmen.“

‘Vielleicht hatte Sven Recht? Vielleicht sollte er wirklich mal zu jemand gehen, der sich mit so etwas auskannte.’ Nach der Uni zu Hause angekommen, setzte sich Nefen ans Telefon.

„Hallo, ist dort Dr. Surovskie? Ich rufe wegen eines Termins an. Morgen Nachmittag? Würde gehen. Okay, dann bis morgen.“

*

Am nächsten Tag ging Nefen nach der Vorlesung nicht nach Hause, sondern direkt zu Frau Dr. Surovskie.

„Hallo Herr …?“

„Sagen sie einfach Nefen”

„Okay Nefen, was führt sie zu mir?“

Dr. Surovskie war Spezialistin für Schlafforschung und Traumanalytik.

Nefen berichtete ihr, weshalb er bei ihr war.

Etwas später sah man eine verwundert dreinschauende Ärztin in einem Sessel sitzen, die leicht überfordert schien, als Nefen geendet hatte.

„Ich denke, wir sollten erst einmal versuchen, den Ursprung für ihren Traum herauszufinden. Danach kümmern wir uns darum, wie wir wieder ruhige und erholsame Nächte für sie hinbekommen.”

Das klang ja schon mal ganz gut.

‘Bin mal gespannt, wie sie das machen will.

’ „Ich verschreibe Ihnen erst einmal ein paar milde Schlaftabletten, das sollte uns fürs Erste helfen. Auf Dauer ist das natürlich nichts! Wir müssen auf jeden Fall den Grund für ihre Träume finden, damit wir eine entsprechende Therapie entwickeln können. – Können sie morgen Nachmittag wieder kommen?“

„Ja, das müsste gehen, wenn nicht, rufe ich sie an.“

„Schön, dann bis morgen”

Nefen verließ das Behandlungszimmer.

‘Wir müssen eine Therapie finden, das sollte uns fürs erste helfen … Was soll das denn werden? Bin ich mit der verheiratet, dass die in der Wir-Form spricht? Ich glaub es nicht!’

Nefen war froh, wieder auf dem Weg nach Hause zu sein.

Ob er morgen noch mal dort hingehen würde, wagte er doch stark zu bezweifeln!

Zu Hause angekommen, ging er geradewegs in sein Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und ließ sich aufs Bett fallen.

‘Was für ein Tag!’

Es dauerte nicht lang und er war eingeschlafen.

Wie auf Adlers Flügeln reiste er mit hoher Geschwindigkeit über und unter den Wolken her. Überquerte die Alpen, das Mittelmeer und die Wüste. Von hier oben sehen die Pyramiden wie Spielzeug aus und der Nil wie ein blaues Tuch, das sich im Wind windet.

Die Tempel von Karnak und Luxor, haben selbst aus dieser Höhe eine magische Anziehungskraft und strotzen vor Erhabenheit und Energie.

Abu Simbel, die großen Tempel Ramses II. und seiner Gemahlin Nefertari …

„Nefen”

„Nefen”

„Nefen, wach auf! Es ist schon halb Acht, du kommst zu spät!“

„Was ist los???“

Total verstört schreckte Nefen hoch. Es war schon taghell und im ersten Moment wusste er gar nicht, was geschehen war. Er muss wohl direkt eingeschlafen sein ohne seine Klamotten ausgezogen zu haben.

„Scheiße!!!“

Im Eiltempo zog er sich um und sprang die Treppe in Dreierschritten runter.

„Dein Frühstück … Junge!“, rief ihm die Mutter noch hinterher.

Aber die Tür fiel schon ins Schloss.

Wenn man verschlafen hat, ist irgendwie der ganze Tag im Eimer, doch Nefen kannte das schon.

Sven stand schon wartend vor dem Eingang.

„Mensch Junge, komm in die Gänge!“, rief er ihm entgegen.

Eilig nahm er die Stufen hinauf zu dem Eingangsportal des riesigen Gebäudes aus dem frühen 19. Jahrhundert.

„Geschafft!“ keuchte er außer Atem.

*

Trotz seiner Abneigung gegenüber Frau Dr. „Wir“ und „Uns“, (den anderen Namen kann sich ja kein Schwein merken) saß er nach der Uni wieder in ihrem Behandlungszimmer.

„Also Nefen, ich habe mich mit einem Kollegen über unser kleines Problem unerhalten.“

‘Na super, bekommt die das nicht allein hin? Muss sie jetzt auch noch ‘ne Annonce in die Zeitung setzten?’

„Mein Kollege und ich sind der Meinung, wir müssen eine Hypnose durchführen, damit wir an die Erinnerungen kommen, die uns jetzt den Schlaf rauben“

‘Wenn die Alte jetzt nicht gleich mit dem Scheiß von wegen, wir und uns, aufhört, hau’ ich der eine rein!’

„Was halten Sie davon?“

„Wir halten …, ähm …, ich halte noch nicht viel davon. Wie soll das denn von statten gehen? Und was glauben Sie zu finden?“

„Na ja, es ist so, der Mensch speichert, meist unangenehme Erfahrungen, in seinem Unterbewusstsein und verschließt diese dort. Das ist eine Art Selbstschutz. Unter bestimmten Bedingungen allerdings, kommen diese Erinnerungen wieder zu Tage. Meistens als Albträume. So wie in unserem Fall.“ Eine Hypnose kann helfen diese Erinnerung zu lokalisieren und sie dann so aufzuarbeiten, dass sie nicht wieder im Unterbewusstsein verschwindet.“

‘Man, weiß die überhaupt wovon die da labert?’

„Ah ja. – Na ja, wenn Sie meinen, dass es was bringt …”

„Oh, das glaube ich schon, zu mal wir einige Erfahrungen auf diesem Gebiet haben.“

„Und wann soll das Ganze los gehen?“

„Wenn sie wollen, direkt”

Nefen überlegte kurz und gab dann sein Einverständnis.

„Okay Nefen, setzten Sie sich bequem hin. Entspannen Sie sich. Hören sie einfach nur auf meine Stimme und folgen Sie meinem Kuli mit ihren Augen.

„Sie sind ruhig … ganz ruhig … sie fühlen sich ganz frei und unbeschwert … Sie werden müde …”

„Und das s ol l f u n k t i o …“

„Nefen, aufwachen …”

Nefen öffnete seine Augen wieder.

„Ich denke Sie wollen mich hypnotisieren?“

„Schon passiert und vorbei.“

„Wie jetzt?“

Nefen schaute in eine total versteinerte Mine.

Dr. Surovskie drehte sich um, ging hinter ihren Schreibtisch und machte ein paar Notizen.

„Ich würde Sie morgen gerne wieder sehen, Nefen!?“

‘Was war denn los?’

„Haben sie gefunden, was sie gesucht haben?“

Nefen wurde jetzt doch etwas unruhig.

Die Art wie Frau Doktor schaute und mit ihm sprach gefiel ihm ganz und gar nicht.

„Ich muss erst alles auswerten.

Sehe ich sie morgen?“

„Wenn es sein muss?! Selbe Zeit?“

„Selbe Zeit! Bis morgen Nefen.“

Sie reichte ihm noch die Hand und schob ihn richtiggehend aus der Tür.

Nefen ging in Gedanken versunken durch die Strassen.

Was war passiert, dass Frau „Unser“ plötzlich so anders war?

‘Wie lange war ich überhaupt bei ihr?’, fragte er sich.

Nefen schaute auf seine Uhr und erschrak leicht.

„Wie schon viertel vor Neun??“

Dass er so lange in der Praxis war hatte er nicht gedacht.

Er wollte jetzt nur noch schnell nach Hause.

*

 „He Nefen.“

„Sven, wo kommst du denn her?“

„Ich war ‘ne Runde laufen, im Park, und rate mal wen ich getroffen habe …?“

„Was weiß denn ich?“

„Deinen Gott.“

„Und?“

„Na ja, ich dachte ja nur, du interessierst dich vielleicht was er dort so trieb???“

„Und was trieb er …?“

Nefen hatte im Moment eigentlich so gar keine Lust auf irgendwelche Ratespiele.

„Er sprang wie ein kleiner Junge um einen jungen Boy herum und neckte ihn.“

„Und was willst du mir jetzt damit sagen? … dass er auch schwul ist? Das kannst du vergessen! Zufälliger Weise, weiß ich nämlich, dass er mit der Rothaarigen aus dem zweiten Semester zusammen ist.“

„Ich wollte es Dir ja auch nur gesagt haben. Geh besser schlafen! Deine Laune stinkt ja zum Himmel. Tschau bis morgen!“

„Tschü.“

Das hatte Nefen gerade noch gefehlt. Er hatte jetzt weiß Gott andere Sorgen als diesen göttlichen Mann mit diesem Knackarsch, der gnadenlos guten Figur und der prallen Hose …

„Ach, scheiß drauf …“, und ab ging es in Richtung Park.

Langsam wurde es dunkel. Die Sonne war schon lange untergegangen und der Abend breitete sich mit einem sternenklaren Himmel aus. Der Park war nur sehr spärlich beleuchtet und man sah nicht weit. So musste sich Nefen vortasten und er stolperte mehr als das er ging.

Plötzlich spürte er eine Hand auf seiner Schulter. Er blieb wie erstarrt stehen. Die Hand schlich von hinten über seine Schulter zur Knopfleiste seines Hemdes.

Geübt knöpften die Finger der Hand das Hemd soweit auf, dass sie ungehindert Nefens Brustwarze ereichte.

Die Hand massierte die Brust und eine zweite Hand griff Nefen an der Taille und zog ihn leicht nach hinten.

Nefen traute sich noch immer nicht, sich zu rühren und blieb wie versteinert.

Er spürte etwas Pulsierendes an seinem Hintern. Eine Zunge kletterte von seiner Schulter den Hals hinauf bis zum Ohr. Nefen wurde es immer wärmer. Seine Hose drückte schon eine ganze Weile unter der Spannung seines steif gewordenen Gliedes.

Ein Blitz vor seinem inneren Auge riss ihn aus der Realität und erüberflog wieder die Wüste Ägyptens.

Sekunden später war er wieder Herr seiner Sinne.

Die Hände drehten ihn langsam.

Es war so dunkel geworden, dass er nur eine stattliche Silhouette erkennen konnte.

Der Mann ihm gegenüber begann, ihm das Hemd auszuziehen. Dann bearbeitete seine flinke Zunge die Brustwarzen. Nefens Hände verselbstständigten sich und durchwühlten die Haare des anderen. Die Zunge glitt langsam in die Gegend des Bauchnabels und des Hosenknopfes der scheinbar von selbst aufsprang. Nefen wurde hochgehoben und an einen Baum getragen, gegen den er sich mit dem Rücken lehnte. Die starken Arme seines Liebhabers raubten Nefen den letzten Verstand und jeglichen Vernunft. Die Zunge suchte ihr Ziel und gab keine Ruhe. Eine Wärme umfing Nefen als der Mund dieses Verführers die komplette Erektion in sich aufnahm. Der Atem stockte und Nefen fühlte sich einer Ohnmacht nah, als er sich vorzeitig ergoss. Bis er wieder zu sich kam, war er wieder allein. Der Schatten war weg und nichts, außer den runtergelassenen Hosen von Nefen erinnerte an das eben Erlebte.

*

 Todmüde fiel Nefen ins Bett.

Wieder wurde er von seinem Traum heimgesucht.

Wieder ging der Flug über die Berge der Wüste.

Wieder kam er beim Felsentempel von Ramses II. an. Dieses Mal stand er Nefertari gegenüber. Sie war in ihren feinen Gewändern eigentlich mehr un- als bekleidet. Sie stellte ihren makellosen Busen regelrecht zur Schau.

Der Wecker war es, der ihn aus dem Traum riss, ohne dass er den Sinn des Ganzen verstehen konnte.

Sven kam ihm auf halben Weg zur Uni entgegen.

„Na Alter, besser drauf heute?“

Irgendwie war Nefen heute wirklich besser drauf. Er fühlte sich eigentlich richtiggehend gut. „Ja, alles klar.“

„Achtung! Auf drei Uhr ist Seine Majestät, der Göttliche, im Anmarsch.“

Sven grinste.

„Arschloch!“, grinste Nefen zurück.

„Weißt du eigentlich, wie er heißt?“

Darüber hatte Nefen nie nachgedacht.

Es ist ihm nie bewusst gewesen, dass er den Namen seines Angebeteten gar nicht kannte.

‘Wie heißt der Mann eigentlich?’

Sven schüttelte nur noch verständnislos den Kopf.

„Du bist eine Pappnase! Weißt, dass er ‘ne Freundin hat und was weiß ich nicht noch alles über ihn, aber den Namen kennst du nicht!? Das darf doch wohl nicht wahr sein! – He, der guckt zu dir rüber”

Nefen schaute ruckartig zu dem Mann seiner Träume und dieser zwinkerte ihm zu.

„Was soll ich jetzt davon halten?? Warst du etwa gestern doch noch im Park?“, fragte Sven, der diesen Blickaustausch beobachtete.

Das konnte doch nicht sein!? Es konnte doch nicht angehen, dass Nefen Sex mit seinem Traummann hatte ohne etwas davon zu wissen?!

„Oh Scheiße! … Nefen! – Sag mir, dass du gestern nicht mit dem ‘rum gemacht hast!“

„Ähm … keine Ahnung.“

„Wie? keine Ahnung? Nefen, du musst doch wissen, ob du im Park warst und ob du Mr. Wundervoll dort getroffen hast?“

Nefen sah sich jetzt ein wenig in Erklärungsnot, also erzählte er Sven die gestrige Begebenheit.

„Genug, genug! Keine Details bitte! Also du hattest ‘ne Nummer mit Mr. Supertoll und kennst immer noch nicht seinen Namen? Richtig?“

„Ich weiß ja noch nicht einmal, ob er es wirklich war.“

„Oh Mann, ihr Schwulen seid schon ein komisches Volk!“, konnte Sven nur noch kopfschüttelnd feststellen.

Damit war das Thema erst einmal gegessen.

Der Rest des Tages verlief im üblichen Rahmen.

Der Abend kam, Nefen ging zu Bett und kurze Zeit später stand er wieder vor Nefertari.

Sie prostituierte sich förmlich vor ihm.

Dieses Mal durfte er sich den Rücken und das gebärfreudige Becken der Pharaonin zu Gemüte führen, was ihn allerdings herzlich wenig berührte. Sie spielte mit einem seidenen Schal, welchen sie vom Hals über ihren Rücken gleiten ließ, um ihn dann zwischen ihren Beinen durchzuziehen.

‘Man, da heißt es immer die Schwulen wären sexistisch eingestellt’, dachte Nefen bei sich.

Sie drehte sich langsam herum und versuchte, den Schal Nefen um den Hals zu werfen, als der Wecker diesem Siel ein Ende setzte.

Benommen saß Nefen auf dem Bettrand und fragte sich, was das alles zu bedeuten hatte.

Gleichzeitig ging ihm wieder der Abend im Park durch den Kopf. Er spürte richtig die Berührungen des anderen.

Sofort meldete sich seine Männlichkeit zur Stelle und war hell wach. Dem musste zunächst einmal Abhilfe geschaffen werden.

Angesichts der lebendigen Erinnerungen, war das zeitlich höchst unproblematisch.

Auf dem Uni- Gelände kam der Göttliche auf Nefen zu.

„Hey …“

Nefen konnte nur ein schwaches „Hallo“ stammeln.

„Hey, ich bin Sesmar.“

„Hey, ich bin Nefen.“

„Ich weiß. Wir kennen uns.“

Nefen wurde etwas nervös. Er hatte Schwierigkeiten, die Worte auszusprechen, die ihm auf der Zunge wie festgeklebt lagen.

„Woher? Aus dem Park?“

„Aus dem Park?“

Sesmar schaute ungläubig auf Nefen.

„Nicht? Woher dann?“

„Das kann ich dir im Moment noch nicht erklären. Aber ich verspreche dir, dass ich es bald nachholen werde.“

Sprach’s und ging.

Jetzt verstand Nefen gar nichts mehr.

Diese gut gebaute und absolut anbetungswürdige Gestalt eines Mannes kam zu ihm, um ihm mitzuteilen, dass man sich kannte.

‘Toll und nu? Sind noch nicht genug Fragen unbeantwortet?’

Alles drehte sich in Nefens Kopf. Deshalb beschloss er, heute wieder nach Hause zu gehen und die Uni sausen zu lassen.

Er legte sich wieder ins Bett, um noch ein wenig zu schlafen. Doch Sesmar ging ihm nicht mehr aus dem Kopf.

Es war wie ein Fluch. Er sah ihn Tag für Tag. Er war ihm so nah und doch so weit entfernt wie keinem anderem.

Langsam merkte Nefen, dass seine Gefühle in Wut umschlugen.

Wut, über all die Fragen, auf die er keine Antwort wusste.

Wut, über die Unnahbarkeit seiner Liebe.

Wut, über Frau Dr. „Wir“ und „Uns“, da sie ihn auch im Dunklen stehen ließ.

Er entschied, dass es vielleicht doch besser wäre, wieder in die Uni zu gehen, um Ablenkung zu haben.

Im Uni-Gebäude lief ihm Sven über den Weg.

„He Alter, wo warst du?“

„Ich war kurz zu Hause. Lass uns auf die Toiletten gehen.“

Auf den Toiletten konnte man relativ ungestört reden, da die Vorlesungen im vollen Gange waren.

Nefen berichtete Sven von seiner Begegnung mit Sesmar. Sven konnte sich auch keinen Reim darauf machen und versuchte, Nefen zu beruhigen.

Mittags saßen sie in der Mensa.

Sesmar kam mit seinen Kumpels und seiner rothaarigen Freundin herein. Sie lachten und schienen sich über etwas ganz fürchterlich zu amüsieren.

Nefen merkte, wie wieder dieses Wut-Gefühl in ihm anstieg. Er konnte sich das absolut nicht erklären, da es ja eigentlich gar keinen Grund dafür gab.

Nefen versuchte sich abzulenken, aber sein Blick fiel immer wieder auf die rothaarige Frau an Sesmars Seite.

Es brodelte in ihm. Er konnte nichts dagegen tun.

Sven versuchte, ein Gespräch mit Nefen anzufangen, der aber ließ den Rotschopf nicht aus den Augen.

Draußen verdunkelte sich der Himmel.

Ein Gewitter zog herauf.

Die Blitze zuckten durch die Luft und es begann zu stürmen.

Nefen stand auf und verließ ohne ein weiteres Wort den Saal.

Sven schlang den letzten Rest von seinem Teller und folgte Nefen.

Ein Wolkenbruch ließ den Regen über den Campus peitschen.

Nefen und Sven suchten Schutz unter dem Vordach eines Nebengebäudes.

Es war eine Art Schuppen, der oft von verliebten Paaren als Liebeskammer missbraucht wurde, sehr zum Missfallen des Hausmeisters.

Der Sturm baute sich immer mehr auf.

Da im Moment niemand den Schuppen benutzte, beschlossen die beiden, hinein zu gehen und zu warten, bis sich das Wetter wieder beruhigt hatte. Kaum hatten sie die Tür hinter sich verschlossen, hörten sie Stimmen.

Lachen und Kreischen wechselten sich ab.

Es war Sesmar mit seiner Freundin. Leise verschloss Nefen die Tür.

Die Wut auf dieses Mädchen wurde zur unerträglichen Qual für ihn.

Ein Wolkenwirbel bildete sich mitten in dem Raum, in dem Sven und Nefen standen. Es hatte den Anschein, als verlegten die Blitze des Gewitters ihre Schlagkraft ins Innere des Schuppens. Sie schlängelten sich jetzt an der Decke entlang und suchten einen Punkt, um zur Erde zu kommen.

Sven packte Nefen am Arm und riss ihn von der Tür weg.

„Los Nefen, raus hier!“

Er schleifte Nefen förmlich hinaus, während dieser sein Opfer fixierte und nicht aus den Augen ließ. Er war wie paralysiert.

Draußen schien die Sonne wieder und der Spuk im Schuppen war vorbei.

Leichter Dunst kroch durch die offen stehende Tür.

Nefen kam jetzt auch wieder zu sich und war vollkommen verstört.

„He, was war denn los?“

„Hast du sie nicht mehr alle? Da drin hat gerade ein Gewitter getobt und uns beinahe erschlagen. Und du hast apathisch die Fuchsfrau fixiert. Kannst du mir mal bitte sagen, was hier läuft?“

„Sorry, tut mir leid. Aber ich habe nicht die geringste Ahnung. Ich weiß nur, dass ich zum Umfallen müde bin und doch wieder nach Hause gehen werde.“

„Nefen!“

Nefen ging ohne ein weiteres Wort.

Sesmar hatte zugeschaut, wie Nefen von seinem Freund aus dem Schuppen gezogen wurde.

Seine Freundin drückte sich fest an ihn, so dass sie von allem kaum etwas mitbekam. Sie hatte panische Angst vor Gewitter.

Sobald Sven mit Nefen durch die Tür war, verschwand auch das Gewitter, so schnell und unbegreiflich wie es gekommen war.

Ein leichtes Grinsen zog sich um Sesmars Mundwinkel.

Jetzt hatte er die Bestätigung, dass Nefen der Richtige war.

*

Am Nachmittag, saß Nefen wieder bei Frau Doktor.

„Wie war ihr Tag?“

Er war mehr als gespannt, was diese wohl bei der letzten Sitzung herausgefunden hatte.

„Katastrophal“, war Nefens knappe Antwort.

Eigentlich wollte er auch gar nicht reden, sondern nur zuhören.

„Und was haben sie nun herausgefunden?“

„Ich kann ihnen leider noch nichts Genaues sagen. Ich habe den Eindruck, dass wir beim letzten Mal noch nicht wirklich in ihr Unterbewusstsein eindringen konnten.“

Das war schlicht weg gelogen. Frau Surovskie wusste sehr genau was los war, sie wollte es nur nicht wahr haben.

Nachdem Nefen die letzte Sitzung verlassen hatte, rief sie ihren alten Mentor an, um ihm eine unglaubliche Geschichte zu erzählen.

Nefen sprach unter Hypnose eine Sprache, welche sie nicht im Geringsten einsortieren konnte. Trotzdem bemerkte sie diese Wut und unglaubliche Macht, die ihr entgegenschlug, wie eine Faust. Je mehr sie sich bemühte, in Nefens Unterbewusstsein zu dringen, desto heftige wurde seine Gegenwehr. Als sie ihn berühren wollte, bekam sie einen elektrischen Schlag, welcher sie durch das Behandlungszimmer schleuderte. Eine Art Sturm baute sich auf und verdunkelte den Raum. Erst als sie Nefen wieder erweckte, verschwand alles spurlos.

Heute wollte sie ihren Mentor dabei haben, wenn sie Nefen erneut hypnotisierte.

„Soll das heißen, dass sie mich noch einmal hypnotisieren wollen?“

„Um Ihnen helfen zu können, kommen wir da nicht drum herum.

Nefen, wir müssen herausfinden, was bei ihnen vorgefallen ist.“

Nefen war jetzt wieder ziemlich erregt. Sein Blutdruck stieg und er merkte wieder diese Wut in sich heraufsteigen.

„NEIN!“ Das war deutlich.

Nefen ging schnurstracks zur Tür, und ließ sie hinter sich ins Schloss fallen.

*

Selbstgespräche führend war er auf dem Heimweg.

„Die hat se ja nicht mehr alle“, schimpfte er.

„Ich bin doch nicht Ihr Versuchskarnickel.“

Er blickte auf und stand vor dem Eingang des Parks.

„Was ist denn jetzt schon wieder los?“

Ohne es wirklich zu registrieren, hatte er die Richtung gewechselt.

Er stand am Anfang einer großen Rasenfläche, die mit Gebüschen und kleineren Baumgruppen eingezäunt war.

Sein Blick streifte über den Rasen. Am anderen Ende sah er zwei Personen, die herumalbern.

Langsam ging er über das Gras in Richtung der Beiden. Als er näher kam, erkannte er Sesmar, der ausgelassen versuchte den anderen zu fangen.

‘Sind wir hier im Kindergarten?’, fragte sich Nefen.

Die Beiden rannten in eine Baumgruppe, als Nefen ihnen etwas zurufen wollte. Er bescheunigte seinen Schritt, um sie einzuholen, doch als er an der Baumgruppe ankam, war dort niemand mehr. Nur die Vögel waren zu hören und der Wind, der sanft mit den Ästen der Bäume zu spielen schien.

„Habe ich jetzt auch noch Halluzinationen??“

„Das kann doch wohl nicht war sein.“

Nefen drehte sich um und verließ den Park wieder.

*

Seine Gedanken schienen nicht mehr klar werden zu wollen, alles durcheinander. Er schloss die Augen, um Ruhe zu finden, aber keine Chance. Er öffnete die Augen und sein Zimmer drehte sich um das Bett, auf dem er lag.

Er stellte den Fernseher an, doch sein Schädel drohte zu platzen. Schließlich setzte er sich ins offene Fenster auf die Fensterbank und schaute einfach nur in den sternenklaren Himmel über ihm.

Langsam wurde es besser. Er suchte, eher unbewusst, Sternenbilder. Eigentlich hatte Nefen mit Astronomie gar nichts am Hut. Aber es beruhigte ihn unheimlich. Die Sterne verbanden sich kaum merklich zu Bildern.

Ein Streitwaagen, dem ein Pharao aufsaß. Den Speer schwingend zog er seine Bahn am Himmel. Ein weiblicher Körper formte sich, erhaben und gebieterisch. Mit einer ägyptischen Krone auf dem Kopf, stand sie am Firmament.

Nefen war, ohne es zu merken, eingeschlafen und sein Traum, nahm wieder Besitz von ihm.

Er flog, wie schon so viele Male zuvor, über die Berge der Wüste und den blauen Nil. Wieder sah er die Pyramiden von Gisa und die Tempel von Luxor.

Plötzlich schien er den Wind unter seinen Flügeln zu verlieren und in die Tiefe zu stürzen. Ein dumpfer Aufprall riss ihn aus seinem Traum.

Er lag auf dem Vordach seines elterlichen Hauses und konnte sich kaum bewegen. Noch bevor er wusste, was geschehen war, kam seine Mutter angelaufen und schrie aus seinem Fenster.

„Nefen, ist alles in Ordnung? Hast du dir was getan? Ich hole Hilfe, halte aus!“

Eine Ohnmacht, ausgelöst durch seine Schmerzen, übermannte ihn.

Als Nefen erwachte, fand er sich im Bett eines Krankenhauses wieder.

Seine Mutter saß bei ihm am Bett und wischte sich gerade eine Träne aus den Augen.

„Oh Gott, Nefen, mein Junge. Gott sei dank bist du wieder aufgewacht”

Sie umarmte ihn vorsichtig und begann wieder zu weinen.

„Die Ärzte hatten schon Bedenken, du könntest in ein Koma fallen”

„Oh, mein Junge, ich bin so froh, dass Dir nichts weiter passiert ist.“

‘Nichts weiter passiert’, war gut.

Nefen hatte sich eine Rippe gebrochen gepaart mit einer gehörigen Gehirnerschütterung und Schürfwunden.

Sein rechter Mittelhandknochen war zersplittert und das linke Fußgelenk zertrümmert.

Aber sonst war alles in Ordnung, wenn man von den kleinen inneren Blutungen absah und davon, dass er dringend Wasser lassen musste und seine Mutter gerade über seine überfüllte Blase lag.

„Mum, bitte, ich muss mal.“

Jetzt erst bemerkte Nefen Sven, der am Fenster stand und langsam auf ihn zukam.

Ohne ein Wort richtete Sven Nefen auf und half ihm beim Aufstehen. Nefens Kopf begann zu schmerzen und es wurde ihm schwindlig.

Sven stützte Nefen und brachte ihn langsam zur Tür. Nefen schaute in die Augen seines Freundes. Sie waren rot unterlaufen und wässrig.

Sven wollte stark sein und kämpfte mit seinen Gefühlen und den Tränen die unaufhörlich versuchten sich ihren Weg zu bahnen.

„He, es ist okay“, flüsterte Nefen seinem Freund zu.

Das war zuviel, Sven nahm Nefen jetzt in den Arm und heulte was das Zeug hielt.

„Du blöder Hund, mach so etwas nie wieder, sonst, sonst …“

„… sonst was?“ Nefen verzog sein Gesicht zu einem schelmischen Grinsen.

„Blödmann! Geh da rein, sonst muss ich hier noch Putzfrau spielen.“

„Willst du mir nicht halten helfen?“

„Mach jetzt, dass du da rein kommst, sonst trete ich dir in den Arsch!“

Sven ging zum Waschtisch und wischte sich das Gesicht ab.

„Was ist eigentlich passiert?“, fragte Nefen aus dem kleinen Toilettenabteil.

„Weist du das nicht mehr? Dann war der Sturz wohl doch härter als gedacht.“

Nefens Mutter hatte Sven angerufen, nachdem sie den Krankenwaagen gerufen hatte und war vollkommen aufgelöst. Sie konnte keinen zusammenhängenden Satz sagen. Das war für Sven auch nicht nötig, denn er hatte die Worte Nefen und Sturz rausgehört. Er sprang in seine Klamotten und rannte, als sei der Teufel hinter ihm her durchs Haus, um die Autoschlüssel seines Vaters zu finden.

Mit Vollgas durch die Innenstadt, hatte er beinahe noch einen Unfall mit dem Krankenwagen, der ihm auf halber Strecke begegnete. Bei Nefen angekommen, sah er schon die Mutter weinend vor dem Haus stehen.

Er wies schnell den Notarzt ein, um sich dann der Mutter zu widmen.

Erst im Krankenhaus wurde Sven bewusst, was eigentlich gerade abgelaufen war. Er stand wie unter Schock. Er war nicht fähig, auch nur eine Reaktion zu zeigen.

Sein Gesicht war versteinert, während die Mutter aus dem Weinen nicht mehr heraus kam.

Erst als der Arzt kam und sagte, dass Nefen außer Lebensgefahr war, entspannte sich Sven etwas. Jetzt gingen ihm die verschiedenen Szenarien durch den Kopf. Was hätte alles passieren können?

Sie gingen ins Krankenzimmer, wo sich Nefens Mutter direkt zu ihm ans Bett setzte und weiter weinte. Sven ging zum Fenster. Ihm gingen viele Gedanken durch den Kopf. Unter anderem auch, ob er vielleicht Sesmar informieren sollte. Aber das war ja Quatsch. Nefen hatte ja nichts mit ihm und er hatte nichts mit Nefen, also warum sollte er ihm davon etwas sagen. Aber irgendwie hatte er das Gefühl, er müsste Sesmar Bescheid geben.

Am nächsten Tag, auf dem Uni-Gelände, kam Sesmar auf Sven zu.

„Wie geht es Nefen?“

„Woher weißt du …?“

„Ist doch egal, ich weiß es eben. Kann ich ihn besuchen?“

„Klar.“ Sven schaute sein Gegenüber total verdutzt an.

Der bedankte sich und ging wieder.

„Was war denn das jetzt für ‘ne Nummer?“

Sven beschloss, sich nicht weiter darüber den Kopf zu zerbrechen. Er winkte zu sich selbst ab und begab sich zur Vorlesung. Unruhig rutschte er auf seinen Stuhl hin und her. Er konnte dem Professor, der seine Vorlesung hielt, beim besten Willen nicht folgen. So sehr er es auch versuchte sich zu konzentrieren, seine Gedanken kreisten nur um Nefen. Nach der ersten Vorlesung musste er einsehen, dass es einfach keinen Zweck hatte länger an der Uni zu bleiben. Er beschloss nach Hause zu gehen und sich noch etwas schlafen zu legen, bevor er wieder zu Nefen ins Krankenhaus gehen wollte.

Nefen lag in seinem Bett und konnte sich kaum bewegen, da ihn seine gebrochene Rippe schmerzte.

Es klopfte kurz an der Tür und Sesmar stand im Rahmen. Überrascht sah Nefen zu diesem auf.

„Was machst du denn hier?“

„Na ich muss doch mal nach meinem Liebling schauen.“ Ein warmes Lächeln zog sich über Sesmars Gesicht.

„Liebling?“ Verwundert schaute Nefen ihn an.

Sesmar setzte sich zu Nefen auf die Bettkante, streichelte sanft sein Gesicht und küsste ihn.

Jetzt war Nefen komplett verstört. „Was …, wie …?“

Er kam gar nicht erst dazu eine Frage zu stellen, denn Sesmar hatte schon wieder seine Lippen auf die von Nefen gepresst.

„Stell jetzt bitte keine weiteren Fragen! Werde schnell wieder gesund!

Dann haben wir eine Menge Zeit, über alles zu sprechen.“

Er küsste ihn erneut, verabschiedete sich wieder und ließ einen total irritierten, jungen Mann zurück.

Kurz darauf ging die Tür erneut auf und Sven kam herein.

„Und, wie geht’s dir?“

„Eigentlich ganz gut. Nur … weißt du, wer gerade hier war?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fuhr er fort. „Sesmar, du hättest ihn eigentlich treffen müssen.“

Sven schaute Nefen an,

„Ich war noch bei der Krankenschwester, sie sagte mir, dass heute noch niemand bei dir gewesen wäre und dass es gut sei, dass ich komme.“

„Aber sie hätte ihn doch sehen müssen?“

Nefen begann Sven, von Sesmars Besuch zu erzählen.

„Warte kurz, ich gehe mal zur Schwester und frage sie.“

Und schon war Sven aus der Tür.

Eine Minute Später war Sven zurück.

„Sie ist sich sicher, dass heute noch niemand für dich hier gewesen ist.“

„Ich habe doch keinen Geist gesehen, der mich dann auch noch geküsst hat?!“

„Na ja, so ‘n Sturz kann schon mal verwirren!“

Sven lächelte bei den Worten, und sie gingen dazu über, allgemeine Themen zu erörtern.

*

Es war fast vier Uhr morgens, als Nefen schweißgebadet erwachte. Ein Pfleger stand neben ihm und wischte seine Stirn mit einem kalten Tuch ab.

„Du hast Fieber“, sagte eine männliche, irgendwie vertraut, sanfte Stimme. „Wahrscheinlich hast du schlecht geträumt.”

Sein Handrücken fuhr über Nefens Wangen und sorgte dafür, das Nefen wieder in den Schlaf fiel.

Gegen sieben Uhr am Morgen kam die Schwester rein, um das Bett zu machen und Nefen zu waschen.

„Wer ist der nette Pfleger von heute Nacht?“, fragte er.

„Letzte Nacht war nur Schwester Monica auf der Station. Welchen Pfleger meinen Sie?“

„Na der, der letzte Nacht hier war und mein Fieber gesenkt hat!“

Die Schwester schaute verwundert zu Nefen.

„Ich werde mal nachfragen.“

Um 8 Uhr kam das Frühstück. Nefens Mutter brachte es herein.

„Mum, du weißt doch, dass ich morgens nichts essen kann!“

„Du musst aber essen, damit dein Körper wieder zu Kräften kommt.“

Sie tischte Nefen alles auf und setzte sich zu ihm aufs Bett.

Widerwillig begann er an einem Brötchen herum zu knappern.

„Wie geht es dir mein Junge?“, versuchte sie ein Gespräch zu beginnen.

„Es geht schon wieder ganz gut. Die Knochen wachsen auch schon wieder zusammen.”

„Und, was machen deine Träume?“

Danach hatte sie schon lange nicht mehr gefragt. Seit Nefen aus dem Teeny-Alter raus war, wollte er mit seinen Träumen alleine fertig werden.

„Gut, warum fragst du?“

„Ich dachte nur … nach deinem Sturz.“

„Es ist alles in Ordnung!“

In diesem Moment öffnete sich die Krankenzimmertür und Frau Dr.

„Wir“ betrat den Raum.

‘Das darf doch wohl nicht wahr sein!’

Nefens Gesicht wechselte schlagartig die Farbe ins Rote, als er die Ärztin sah.

„Oh Entschuldigung! Störe ich? Dann komm ich etwas später noch mal wieder!“

Bevor er etwas erwidern konnte sprang seine Mutter auf. „Oh kommen sie doch herein.“ Freundlich reichte sie ihr die Hand zur Begrüßung.

„Ich bin die Mutter von Nefen.“

„Angenehm, Surovskie.“

Frau Dr. sah sich jetzt einer peinlichen Situation ausgesetzt.

„Hallo Nefen, wie geht es Ihnen?“

„Danke, bestens!“

In dem Raum baute sich eine unangenehme Atmosphäre auf.

Nefens Mutter schaute abwechselt zu ihrem Sohn und zu der Ihr unbekannten Frau, als erwarte sie zu erfahren wer Frau Surovskie war.

Doch weder Nefen, noch Frau Dr., machten Anstalten die Mutter aufzuklären. So ergriff sie wieder das Wort.

„Möchtest du mir Frau Surovskie nicht vorstellen?“

„Ich glaube, ich komme doch besser später noch einmal wieder. Schön sie kennen gelernt zu haben. Auf Wiedersehen.“

Nefens Mutter war sehr überrascht. Sie stand erneut auf und schloss die Tür hinter der Frau.

„Wer war das?“

„Ach Mum, dass würdest du jetzt sowieso nicht verstehen!“ versuchte sich Nefen rauszureden, aber sie blieb hartnäckig.

„Nefen! Ich möchte jetzt bitte sofort wissen, wer diese Frau war!“

Unter Protest erzählte Nefen seiner Mutter, woher er Frau Surovskie kannte. Fügte aber auch gleichzeitig an, dass er nicht vorhatte, weiter bei ihr in Behandlung zu sein. Überhaupt war er sehr erstaun, sie hier zu sehen. Woher wusste sie denn, dass er hier lag?

„So Junge, ich muss jetzt wieder los. Denk noch einmal darüber nach, ob es nicht besser wäre, doch noch eine Weile mit der Doktorin zusammen zu arbeiten.“

„Ja Mum.”

Sie küsste ihn auf die Stirn und verließ ihn.

Am Nachmittag kam Frau Surovskie wieder bei Nefen vorbei.

„Hallo Nefen, passt es jetzt besser?“

„Wenn es um Sie geht, passt es gar nicht!“

Nefen entwickelte einen richtigen Hass gegen diese Frau. Wenn er sie nur sah, ging ihm das Messer in der Tasche auf.

„Woher wissen sie eigentlich, dass ich hier bin?“

„Ich arbeite ab und zu hier im Krankenhaus, als psychologische Betreuung für Umfallopfer. Ich habe die Neueingänge überprüft und ihren Namen auf der Liste gesehen.“

„Na super! Noch nicht einmal hier ist man vor Ihnen sicher“, ärgerlich wendete Nefen sich von ihr ab.

„Und jetzt wollen Sie meine Situation ausnutzen?“

„Nefen, Sie wissen, dass ich ihnen nicht schaden möchte, sondern ihnen helfen will, sich wieder selber in den Griff zu bekommen.“

„Das klingt ja, als bin ich von ihnen schon für Geisteskrank erklärt worden?!“

„Jetzt seien sie doch nicht so stur! Denken sie doch einmal über Ihre Situation nach! Finden Sie das alles normal? Sie versuchen sich, ohne ersichtlichen Grund, das Leben zu nehmen. Sie sehen Leute, die es nicht gibt, und Sie haben ein gefährlich erhöhtes Schlafdefizit, welches ihre Wahrnehmungen trübt. Jetzt sagen Sie mir bitte, dass bei ihnen alles in Ordnung ist und Sie keine Hilfe benötigen! Nefen, ich will ihnen helfen! Ich möchte Sie auf ihren Weg begleiten!“

„Wie, zum Teufel, kommen Sie darauf, dass ich mich umbringen wollte? Reimen sie sich jetzt einfach etwas zusammen, um ihren Willen durchzusetzen? Recht herzlichen Dank! Es war ein Unfall und kein Selbstmordversuch! Außerdem habe ich schon genug Begleiter! Meine Geister!“, antwortete er trotzig.

Ärgerlich entgegnete Frau Dr. Surovskie: „Wenn sie nicht freiwillig mitarbeiten, werde ich Sie einliefern lassen!“

Mit den Worten verließ sie, ohne zurück zu schauen, den Raum.

Einen Moment später, kam Sven zur Tür herein.

„Mann, was hast du denn mit der gemacht? Die rannte schnaubend vor Wut über den Flur. Hast du ihren Antrag abgelehnt?“ Sven grinste.

„Sven, ich muss hier raus!“

„Nu mal langsam Alter. Was ist denn los?“

Nefen klärte Sven über das Vorhaben von Frau Doktor auf.

„Und wo willst du hin? Zu dir nach Hause geht schlecht, dort finden sie dich auch gleich.“

„Sven, ich muss herausfinden, was mit mir los ist. Aber ohne irgendwelche Gehirnklempner oder Psychoanalytiker.

Pass auf, ich habe einiges gespart und möchte …“

Nefen begann, Sven seinen Plan zu unterbreiteten.

*

„Moin Doc“, begrüßte Nefen seinen behandelnden Arzt, der gerade zur Visite den Raum betrat.

Nefen war schon seit Stunden wach und wartete ungeduldig auf diesen Zeitpunkt. Die letzten Tage waren die reinste Qual. Er wollte endlich aus dem Krankenhaus ‘raus. Zu lange war er jetzt schon hier drinnen und wartete, dass seine Knochen wieder heilten.

„Na, wie geht es uns heute?“

‘Jetzt fängt der auch schon mit diesem Scheiß an!’

Obwohl es Nefen nervte, tat er so, als sei alles in bester Ordnung.

„Doc, können sie etwas gegen das Jucken unter dem Gips tun?“

„Wo juckt es denn?“

„Besonders da, wo ich eingegipst bin.“

„Oh, der junge Mann hat seinen Humor wieder gefunden.“

Und ohne weiter darauf einzugehen, machte der Arzt mit seiner Begutachtung weiter.

„Die Rippe ist wieder gut zusammen gewachsen. Sie sollten sich jedoch vorsichtig verhalten, bis sie vollständig ausgehärtet ist. Ihr Knöchel sieht auch wieder ganz gut aus.“

Das war es, was Nefen hören wollte, denn bei seinem Vorhaben wäre die gebrochene Rippe mehr als hinderlich gewesen.

„Und was ist mit dem Gips?“

Der Arzt wendete sich der Schwester zu.

„Haben wir die Brüche noch mal geröntgt?“

„Ja, die sind ganz gut verheilt. Hier sind die Aufnahmen.“

„Okay. Dann können Sie den Gips entfernen, aber bitte noch fürs Erste schienen. Damit der junge Mann seine Juckreize los wird.“

Er schaute zu Nefen über seinen Brillenrand und zwinkerte diesem zu. Danach verließen sie wieder das Zimmer.

*

Sven hatte den Bärenanteil für die Organisation der Flucht zu erledigen.

Gott sei Dank hatten die Semesterferien gerade begonnen, so konnte er sich voll auf die Vorbereitungen konzentrieren.

Bis zum Abend hatte er alles erledigt und machte sich jetzt auf den Weg ins Krankenhaus, wo Nefen schon ungeduldig wartete.

„Hast du alles?“

„Ja, nur das Geld konnte ich nicht holen. Der Automat hat nur 2000 Euro ausgespuckt.“

Sven schaltete das Licht in Nefens Raum ab.

„Macht nix, für den Anfang sollte es reichen! Los, lass uns verschwinden, bevor noch jemand kommt.”

Dieser Satz war nicht ganz ausgesprochen, als die Tür sich öffnete.

Das Licht aus dem Gang blendete die beiden Jungs so, dass sie nur einen Schatten in dem Türrahmen ausmachen konnten. Die Gestalt stand einfach nur da, drehte sich um und verschwand wieder.

„Was war das denn?“

Sven schaute Nefen verblüfft an.

„Keine Ahnung, aber ich will es auch nicht rausfinden. Lass uns schleunigst verschwinden!“

Sie stahlen sich aus dem Krankenhaus.

Unbewusst kam es ihnen schon ein wenig seltsam vor, dass sie keiner Menschenseele begegneten, aber die Freude über die gelungene Flucht ließ diesen Gedanken schnell wieder vergessen.

Das Taxi wartete bereits. Der Weg führte sie zum Flughafen. Die Maschine war startbereit und der letzte Aufruf für die Passagiere kam durch die Lautsprecher.

Kurze Zeit später saßen sie in dem Flugzeug, welches sie nach Ägypten bringen sollte.

Nefen hatte beschlossen, seinen Träumen selber auf die Spur zu kommen. Somit war es nahe liegend, die Suche dort zu beginnen, wo sein Traum ihn immer wieder hinführte.

*

Der Kapitän begrüßte die Reisenden über die Lautsprecher und wünschte allen einen angenehmen Flug.

Diese Stimme.

Nefen war sich sicher, diese Stimme zu kennen. Es war wieder diese warme, sanfte Männerstimme, die sein Blut in Wallungen brachte.

Durch die Anstrengungen der Flucht merkte Nefen, dass sein Körper doch noch recht geschwächt war. So dauerte es auch nicht lange, bis ihm vor Müdigkeit die Augen zufielen. Kaum, dass er sie geschlossen hatte, ging er wieder auf die Reise auf den Schwingen seines Traumes. Nefen stand in mitten eines großen Tempelgewölbes.

Säulen ragten schier endlos in die Höhe und Figuren von den alten Göttern Ägyptens standen davor. Von der Decke hingen seidene Tücher in gedeckten, warmen Farben. Durch diese Verschleierung hatte der Raum eine gewisse Mystik.

Zwei Schatten bewegten sich hinter den Vorhängen.

Nefen kannte diese, wusste sie aber nicht einzuordnen. Er stand nur da und betrachtete die Zärtlichkeiten, die, die beiden offensichtlich austauschten. Er bewegte sich langsam in die Richtung der Beiden, ohne auch nur einen Schritt zu tun. Es war, als schwebe er über den Boden.

Durch Turbolenzen, in die die Maschine geriet, wurde Nefen wieder aus seinem Traum gerissen.

Sven saß neben ihm und schlief. Er strahlte eine sehr wohltuende Ruhe aus. Sein Kopf lag auf Nefens Schulter, was ihm ein Gefühl bescherte, welches er noch nie für ihn gefühlt hatte.

Sven war eigentlich immer eher wie ein Bruder. Ihn jetzt als potenziellen Mann zu sehen, war eine neue Erfahrung, die Nefen verwirrte. Aber es ging ihm gut dabei, denn er fühlte sich in der Nähe von Sven sicher und geborgen.

Weitere Turbolenzen weckten jetzt auch Sven.

„Sorry, bin wohl ein bisschen eingenickt.“

Nefen schaute Sven an und lächelte.

„Das hattest du dir auch verdient.”

„Wie weit ist es noch?“ Sven sah aus dem Fenster.

„Kann nicht mehr lange dauern, wir sind schon über der Wüste.“

Nefen genoss im geheimen seine Gedanken bezüglich Svens …

*

Zielflughafen war Luxor.

Die nette Stimme des Kapitäns erklang wieder in den Lautsprechern an Board. Der Ansage zu Folge mussten sie sich auf einen mittelschweren Klimaschock einstellen.

Trotz intensivster Vorbereitungen, traf die beiden der Hitzehammer, als sie aus der Tür traten.

„Nur mal so nebenbei bemerkt, wenn mir noch einmal jemand erzählen will, dass die Frisur mit Taft auch bei 39 °C sitzt, dem erzähl ich was anderes.“

„Man merkt, dass es dir besser geht“, bemerkte Sven sarkastisch.

Sie stopften sich in einen vor zwanzig Jahren ausgemusterten Linienbus, der sie zu einem immerhin klimatisierten Zelt in Ocker brachte.

Nefen erkannte recht schnell, dass es sich hierbei um ein behelfsmäßiges Ankunftsgebäude handelte. Es folgten unzählige Passkontrollen. Schwer bewaffnete Polizisten sorgten für die Sicherheit der Touristen.

Nach einer halben Stunde kamen auch schon die ersten Koffer und Taschen. Jetzt kam auch die Rangelei um das Gepäck in Gang. Hier wurden Nefen und Sven auch gleich mit den hiesigen Gebräuchen bekannt gemacht.

Ein paar schlecht gekleidete, grinsende Ägypter standen herum und versuchten die Taschen und Koffer aus den Händen der Touristen zu reißen, um diese dann auf Wagen zu legen und sofort die Hand für „Bakschisch“ aufzuhalten.

Sven hatte eine Kreuzfahrt gebucht, was eine relativ gemütlich Möglichkeit war, nach Abu Simbel zu kommen. Außerdem war er der Meinung, die Erholung an Bord eines Schiffes würde Nefen auch gut tun.

Alle Formalitäten waren nun erledigt und ihnen wurde ein weiterer Bus zugewiesen.

Das Modell, Mercedes-Bus, hätte in Deutschland sicher noch einen guten Platz auf einem Autofriedhof gefunden, aber er war kühl und hatte verdunkelte Scheiben, so dass man sich schon ein wenig wichtig vorkam.

Nach dem Einstieg wurden schon mal die anderen Mitreisenden taxiert. Sechzig Prozent waren gestandene Pärchen aus dem üblichen Mittelstand, Marke Durchschnitt.

Achtunddreißig Prozent etwas jüngere Pärchen, gerade verliebt, verheiratet oder sonst wie leiert.

Und die letzten zwei Prozent machten ein älteres Schwulenpaar aus.

Ein recht netter Ägypter stieg zuletzt ein und stellte sich als Reiseführer vor.

Da war sie wieder, die Stimme, die Nefen immer wieder hörte.

Der junge Mann versetzte der Reisegruppe direkt einen weiteren Schock.

„Leider liegt ihr Schiff nicht wie vorgesehen in Luxor-Hafen, sondern wegen Bauarbeiten an der Schleuse im 60 Kilometer entfernten Esna.“

Das Schiff war ein fünf Sterne Luxus-Kreuzer aus deutscher Fabrikation. Drei Etagen, inklusive dem Sonnendeck, sorgten für genügend Auslauf.

Auf dem Sonnendeck selber lud ein Pool zur Abkühlung ein, welche auch wirklich, bei rund fünfundvierzig Grad im Schatten, nötig war.

Leise Musik plärrte blechern aus den, nicht mehr ganz so neuen, Lautsprechern. Die Zimmer waren ausreichend groß und die Betten bequem. Das Porzellan in den Bädern von „Ideal Standard“, ließ direkt heimische Gefühle aufkommen.

Von außen erinnerte dieser Kasten eigentlich eher an ein plumpes halbes Hochhaus aus Honecker-Zeiten.

Im Inneren des Schiffes allerdings war alles nett auf Rustikal ausgeschmückt.

Ob es die absolut geile Showtreppe im Eingangsbereich war, man hätte meinen können, Marilyn Monroe würde gleich runter gestürzt kommen und ihre Diamanten suchen, oder, ob es die schweren Samtvorhänge in der Bar waren, die einen zu erschlagen drohten.

Die Teppiche auf den Treppen und in den Gängen schafften eine sehr warme Atmosphäre.

Das Sitzmobiliar im Renaissance-Stil gehalten, rundete das Gesamtbild ab.

Hier ist 1001 Nacht in Szene gesetzt, die ihres gleichen sucht.

Dass Agatha Christie hier ihren Krimi „Mord auf dem Nil“ schrieb, ließ sich jetzt nachvollziehen, denn wer würde hier keine Mordgedanken bekommen?

Es scheint so eine Eigenart der Ägypter zu sein, alles maßlos zu übertreiben. Ob es der Zimmerboy war, der mit Fingerfertigkeit einem die Reisetaschen entleert, um dann mit den gefundenen Unterhosen und sonstigem Kram tolle Figuren aufs Bett zu kreieren.

Oder, ob es die Klimaanlage war, die mit jeder Zimmerreinigung, die mindestens zwei mal täglich vorgenommen wird, auf 0°C - 10°C runtergedreht wurde, damit der Tourist, der die hiesige Hitze nicht gewöhnt ist, sich auch ja zu Hause fühlt.

Nach der Ankunft an Bord checkten Sven und Nefen ein und bekamen alle weiteren Informationen, die sie noch benötigten, wie zum Beispiel, dass Männer zum Essen im Restaurant bitte mit langen Hosen erscheinen möchten und das Badebekleidung ausschließlich für das Sonnendeck geeignet ist.

Es wurde fast schon langweilig, da man dieses Thema für einen normal zivilisierten Menschen als selbstverständlich hält. Aber man soll ja nicht glauben wie viele unzivilisierte Menschen es auf so einem Schiff gibt. Und hier ist nicht das einheimische Personal, das sich als äußerst hilfsbereit, freundlich und um das Wohlergehen der Gäste sorgend darstellte, gemeint.

Es ist teilweise schon zum Fürchten, was für eine Horrorshow so manch „zivilisierter“ Gast in einem solchen Restaurant abzieht. Wenn man von den allgemein üblichen modischen Fehltritten mal absieht, gibt es immer noch Steigerungen, die einem das Blut in den Adern bei 45 °C im Schatten erfrieren lässt.

Da ist der sehr gut genährte und von Mama verwöhnte MitteEnde Vierziger, dem das T-Shirt immer etwas über den Bauchnabel springt, da er der Meinung ist „M“ müsste eigentlich noch passen.

Die von Mama ausgesuchte Shorts, schon etwas verwaschen und leicht ausgebeult, weil man im Urlaub natürlich kein Bügeleisen zur Hand hat, in einem zu erahnenden blau, grün, gelb, orange gestreift. Etwas zu knapp im Bein, eigentlich schon eine Unterhose und diese über den Bauchnabel bis zum T-Shirt hochgezogen. Dazu trägt der Herr dann die üblichen Badelatschen für 9.95 aus dem Aldi.

Gegen 20.00 Uhr wurde das Restaurant gestürmt, als habe man seit Tagen nichts Essbares mehr gesehen. Es blieb einem noch nicht einmal die Zeit, das so wahnsinnig liebevoll und mit viel Kreativität und Geschick hergestellte Buffet, zu betrachten. Es wurde gestürmt und ohne Rücksicht auf Verluste und abgeräumt, was geht. Innerhalb kürzester Zeit war von den Kreationen nur noch ein Trümmerfeld übrig.

Es war nunmehr nach 22.00 Uhr und die Strapazen der Reise machten sich immer mehr bemerkbar. So beschlossen die Beiden sich in die Kabine zurück zu ziehen und schlafen zu gehen.

Sven hatte nur noch eine Doppelkabine bekommen, da es Saison war. Nefen hatte nichts dagegen.

Die Betten standen eine Nachtschrankbreite auseinander. Somit war die Kabine fast ausgefüllt.

Unter dem Vorwand, etwas mehr Platz zu schaffen, überzeugte er Sven, die Betten zusammen zu schieben.

*

Nefen lag noch wach, als Sven schon lange eingeschlafen war. Er beobachtete Sven und wunderte sich, dass ihm nie aufgefallen war, wie attraktiv er eigentlich war. Ein wenig größer als er selbst, hellbraune Haare, diese sehr kurz gehalten. Seine grünen Augen, die immer funkelten, wie Smaragde. Sein Körper, schlank und definiert, sein Gesicht eben und jugendlich.

Der nette Junge von nebenan.

Sven drehte sich im Schlaf und legte seinen Arm über Nefens Brust. Nefen begann den Arm sanft auf und ab zu streicheln. In ihm erwachte die Lust. Seine Hand suchte immer mehr von Svens Körper zu fühlen.

Sven drehte sich erneut, dieses Mal auf den Rücken.

Nefen konnte seinen Trieb nicht mehr zurückhalten, zumal Sven bei seiner letzten Drehung das Bettzeug von sich stieß und den Blick auf seinen männlichen Körper frei gab.

Nefens Hand begann vorsichtig, von neuem Sven zu berühren. Seine Finger glitten langsam und zärtlich von Svens Brust hinunter zu dessen Bauchnabel. Schwarze Haare kräuselten sich um den Nabel und formten sich zu einer Strasse, hin zur verborgenen Zone.

Leichte Regungen in diesem Gebiet spornten Nefen an, fortzufahren und sich in diese Richtung weiter vorzuarbeiten.

Sven regte sich kaum merklich. Endlich war Nefen am Ziel seiner Wünsche und hielt den pulsierenden und überraschend großen Preis in seiner Hand.

Jetzt wollte er alles. Er beugte sich über Sven und begann, ihn mit Küssen von Brust bis Bauch zu bedecken. Sven, den die Zärtlichkeiten seines Bettnachbarn nicht länger schlafen ließen, begann seinerseits den Körper des anderen zu suchen und zu befühlen. Seine Hände gruben sich in die Haare von Nefen und ermunterten ihn, weiter abzusinken. Nefen kam dieser Aufforderung nur zu gerne nach.

Mit seiner Zunge begann er den Kopf des Glücksstabes von Sven zu umrunden. Erst ganz langsam, dann immer schneller werdend, verschwand mehr und mehr des Gliedes in Nefens Mund. Sven stöhnte leise und kaum hörbar, er wand sich unter der Spannung seiner Erregung.

Jetzt war auch Sven am Ort des Geschehens bei Nefen angekommen. Nefen setzte sich auf, Sven tat es ihm gleich. Beide küssten sich wild und innig. Ihre Hände suchten den anderen und gruben sich in dessen Haut und Muskeln.

Sven übernahm jetzt die Führung des Liebesspiels. Er drehte Nefen so, dass er in ihn eindringen konnte. Ein kurzer Schmerz wandelte sich in Sekunden in ein angenehmes und hoch erotisierendes Gefühl, was sie dem Höhepunkt immer näher brachte.

Noch einige sanfte, aber sehr bestimmende Stöße von Sven und beide ergossen sich gleichzeitig.

Erschöpft sanken sie nebeneinander und schliefen eng umschlungen ein.

*

Als sie am nächsten Morgen erwachten, hatte das Schiff bereits den Hafen verlassen und war jetzt auf den Weg nach Luxor.

Sie blieben liegen, drehten sich zueinander und schauten sich in die Augen.

Schweigen.

Keiner der beiden sagte auch nur ein Wort.

Es war, als sprachen die Augen für beide.

Doch irgendwann brach Nefen das Schweigen. Leise fragte er Sven, wie er die letzte Nacht erlebt hätte.

„Nefen, du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Aber ich weiß nicht, ob es das ist, was ich möchte.”

„Tut es dir leid?“

„Nein, ich bereue keine Sekunde, in der wir so zusammen waren.”

Innerlich verkrampfte es sich in Nefen, aber er musste Svens Antwort akzeptieren. Er würde keinen weiteren Versuch unternehmen, sich Sven zu nähern.

Sie zogen sich an, um zum Frühstück ins Restaurant des Schiffes zu gehen.

Ein Kellner kam an den Tisch und musterte die beiden Männer von oben nach unten. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er Nefen anschaute.

„Was darf ich ihnen bringen?“

Da war sie schon wieder …

… diese Stimme!

Langsam wurde es Nefen unheimlich.

Er sah davon ab, Sven etwas zu erzählen, da er diesen nicht beunruhigen wollte.

Sven schlug sich den Bauch voll, als hätte er seit Tagen nichts gegessen.

Nefen konnte wie üblich zu so früher Stunde nichts essen.

Bis nach Luxor hatten sie noch ca. zwei Stunden Zeit. Also gingen sie auf das Oberdeck. Nefen setzte sich an einen leeren Tisch. Sven stellte sich an die Brüstung und sah aufs Ufer.

Ein alter Mann auf einen Esel winkte freudig rüber. Sven lächelte kurz, dann fiel seine Mine in diesen nachdenklichen Ausdruck zurück, den er, seit sie aufgestanden waren, hatte.

„Sven?“

„Ja?“

„Was ist mit dir?“

„Nichts, ich genieße nur diese Ruhe.”

Etwas später: „Was ist das Nefen?“

„Was meinst du?“

„Diese Kraft, die von diesem Fluss ausgeht? Es ist fast wie Magie. Ich erlebe das jetzt erst seit ein paar Minuten, aber ich habe das Gefühl, als würde mich irgendetwas gefangen halten.“

Für Nefen war es, als sei er schon immer hier gewesen. Es war alles so vertraut und bekannt für ihn, obwohl auch er zum ersten Mal in Ägypten war.

Erst jetzt, wo Sven es ansprach, wurde ihm das klar.

*

Das Schiff legte in Luxor an und blieb bis zum nächsten Tag dort liegen.

Sven und Nefen nutzen die Zeit, sich Luxor anzuschauen.

Sie mieteten eine Kutsche und fuhren zur Tempelanlage.

Der Tempel von Luxor ist eines der schönsten Tempelanlagen in Ägypten. Nefen steuerte durch die Säulenhalle, als wäre sie sein eigenes Haus.

„Nefen, wo rennst du hin?“

„Es muss hier einen Hinweis geben!“

„Was für einen Hinweis? Worauf?“

„Auf meinen Traum. Ich weiß, dass der Ort hier etwas damit zu tun hat.“

„Wenn du mir sagen würdest, was du suchst, könnte ich dir helfen.“

„Ich kann es dir nicht sagen, ich weiß es ja selber nicht.“

Sven gab auf.

Er setzte sich auf ein Bruchstück des Tempels, das am Rand der absoluten Achse lag. Erstaunt betrachtete er die Säulen, die in einer unvorstellbaren Höhe endeten. Sie waren vom oberen Ende bis zum Fuß mit diesen Zeichnungen – Hieroglyphen – versehen.

Ein Symbol fiel im besonders ins Auge, doch es war zu weit weg, als das er es deutlich erkennen konnte. Also stand er auf, um sich dieses Symbol aus der Nähe anzuschauen.

Irgendwie kam ihm dieser Mann, den das Symbol darstellte, bekannt vor. Wenn er doch nur wüsste …

„Nefen?“

Zwischenzeitlich hatte er Nefen aus den Augen verloren.

„Nefen!“

Es kam keine Antwort.

Sven ging in die Richtung, in der Nefen verschwunden war. Nach ein paar Metern sah er Nefen neben einer der vielen Säule liegen.

Er rannte zu seinem Freund

„Nefen, was ist mit dir?“

Als er bei ihm ankam, erhob sich neben ihm eine riesige Wand. Auch diese war von oben bis unten mit Hieroglyphen beschrieben.

Er ging neben seinem Freund in die Knie und nahm ihn auf. Nefen schien ohnmächtig zu sein.

Es war wohl doch alles ein bisschen viel für ihn.

Sven versuchte, Nefen wieder ins Bewusstsein zurück zu bringen. Was ihm endlich auch gelang.

„Hey Mann, was ist passiert? Was bin ich froh, dass du wieder da bist!“

„Es ist Ramses!“, flüsterte Nefen kaum hörbar.

Er hatte den Namen kaum ausgesprochen, als ihn ein Krampf packte.

Sein Mund öffnete sich und ein Schrei folgte, dass Sven vor Schreck nach hinten überkippte und Nefen fallen ließ.

Der Oberkörper von Nefen erhob sich, wie von Geisterhand. Seine Augen begannen dunkel zu werden. Sie wurden zu zwei schwarzen Hohlräumen, um Sekunden später mit einem gleißenden weißblauen Licht zu glühen.

Ein Lichtkegel entsprang seinem weit aufgerissenen Mund. Der Lichtstrahl traf auf die Wand und hinterließ einen leuchtenden Kreis um eine Gruppe Schriftzeichen.

Total verstört betrachtete Sven die markierte Fläche an der Wand, als Nefen wieder zu sich kam.

„Scheiße, was geht denn hier ab Nefen?“, konnte Sven fragen, als er sich wieder einigermaßen gefangen hatte.

Nefen stöhnte – die gebrochene Rippe meldete sich. Keuchend fragte er: „Was war los?“

Sven wusste nicht, was er zuerst machen sollte. Laut loslachen, schreien, Nefen eine in die Fresse hauen, ihn umarmen?

Er schrie aus vollem Hals.

„Was hier los ist? Du fragst MICH, was hier los ist?? Mann, hast du Nerven. Ich weiß nicht was hier los ist! Klär du mich auf!“

Er sackte zusammen, blieb auf den Knien liegen und begann zu weinen. Nefen schleppte sich zu ihm und nahm ihn in seine Arme.

Sven war so außer sich, weil er vor Angst um Nefen fast gestorben wäre. Aber, das konnte er sich und schon gar nicht Nefen eingestehen.

Nachdem sich beide wieder etwas beruhigt hatten, hievten sie sich auf und gingen an die Wand, zu dem leuchtenden Kreis, der noch immer die Gruppe Symbole markierte.

Nefen legte seine Hand auf den Kreis und es durchzuckte ihn abermals. Er begann, wie bei einem Anfall, zu zittern und plötzlich sprach er in einer Sprache, die Sven weder verstand noch einordnen konnte. Er hielt Nefen fest, damit dieser nicht das Gleichgewicht verlor. Vollkommen entkräftet brach Nefen abermals in Svens Armen zusammen. Sven hatte für heute genug.

Er stütze Nefen und brachte ihn zurück zur Kutsche, die immer noch auf die beiden Männer wartete.

„Zum Hafen bitte!“

Der Kutscher schaute etwas erstaunt, ließ sich aber sonst nichts anmerken.

*

Wieder an Bord der MS „Nile-Elite“ brachte Sven seinen Freund auf direkten Weg in die Kabine. Er legte Nefen auf das Bett und zog ihm die durchschwitzten Klamotten aus. Dann streichelte er sanft über Nefens Gesicht und flüsterte ihm zu: „Ich brauche jetzt noch was zu Trinken. Falls du mich suchst, ich bin in der Bar.“

Er küsste seine Stirn und verließ leise das Zimmer.

In der Schiffbar war zu dieser Zeit kein Betrieb, die anderen Reisenden waren noch unterwegs, und so hatte er die ganze Bar für sich allein, was ihm sehr entgegen kam.

Der Kellner fragt, was er trinken wolle.

„‘nen dreistöckigen Gin bitte!“

Der Kellner brachte den Drink, ohne Fragen zu stellen und stellte ihn vor Sven. „Prost!“

Sven blickte auf „Prost!“

Mit einem Zug war der Drink weg.

Der Kellner staunte nicht schlecht, als er das sah. „Ärger?“

„Könnte man so sagen.“

„Kann ich helfen?“

„OH, NEIN, ich glaube kaum“, ein falsches Grinsen flog um seine Mundwinkel. „Noch einen bitte!“

Der Kellner kam dem Wunsch seines Gastes nach und stellte ihm einen zweiten, dritten und vierten dreistöckigen Gin hin.

Auch diese fanden ein schnelles Ende.

Langsam zeigte der Gin seine Wirkung. Der Blick trübte sich und die Zunge wollte auch nicht mehr gehorchen.

„Nooch eeeinen biiiite?“, lallte Sven jetzt nur noch.

Der Kellner war allerdings der Meinung, dass sein attraktiver Gast genug hatte und ließ ihn auf das Zimmer bringen. Hier fiel Sven in das Bett neben Nefen.

Sven schaute seinen Freund an und bekam Angst, Angst ihn zu verlieren, Angst nicht zur richtigen Zeit am richtigen Ort zu sein.

Über diese Angst schlief er letztendlich ein.

Nefen hingegen war erneut in seinem Traum unterwegs.

Wieder stand er in dem Tempel mit den Tüchern, die sich im leichten Luftzug hin und her bewegten. Da waren auch wieder die zwei Schatten, die sich zärtlich berührten. Und er schwebte wieder einige Zentimeter über den Boden in ihre Richtung.

Die Tücher fuhren durch sein Gesicht. Ein riesiger Spiegel war links an einer der Säulen angebracht, von zwei Göttinnen gehalten. Er blickte hinein, als er vorbei schwebte sah er einen jungen Mann mit der Krone des ägyptischen Reiches. Er war mit einem weißen Lendenschutz bekleidet und ein großes Geschmeide schmückte seinen Hals bis zur Brust.

Die Schatten ließen sich auf einem großen Futon nieder.

Er kam ihnen immer näher.

Er hörte wie sich die beiden unterhielten. Sie sprachen in dieser merkwürdigen Sprache, die heute keiner mehr kannte, doch Nefen verstand sie.

Er stand nun vor dem, mit Tüchern eingehüllten, Futon. Doch sie nahmen keinerlei Notiz von ihm. Es war, als sei er gar nicht dort.

Das Klopfen, an der Tür der Kabine, riss ihn wieder zurück in die reale Welt.

Nefen sprang auf „Ja!?“

„Wir haben Mittag, ich wollte nur schauen, ob bei ihnen alles in Ordnung ist?“

„Ja, ja, bei uns ist alles klar.“

„Dann entschuldigen sie bitte die Störung.“

Schritte entfernten sich von der Tür und Nefen ließ sich nach hinten fallen.

Hatten sie so lange geschlafen? Sven drehte sich murrend um.

„Was ist los? Wer war das jetzt?“

„Ach nichts weiter. Da dachten wohl nur jemand, wir hätten kollektiven Selbstmord begangen.“

„Aua, mein Kopf!“

„Bist du krank?“

„Wenn du ‘nen Kater als solches bezeichnen möchtest, dann bin ich krank.“

Es dauerte noch eine gute Stunde, bis sie sich endlich aufrafften und sich ins Bad begaben, um einigermaßen tagestauglich in das Schiffsrestaurant zu gehen.

Docht suchten sie sich einen Tisch. Der Kellner kam direkt zu ihnen und stellte einen große Krug Wasser und zwei Gläser auf den Tisch. Vor Sven legte er noch zwei kleine Tabletten und grinste ihn dabei an.

Es war derselbe Kellner, bei dem Sven gestern so böse abstürzte.

„Eine große Kanne Kaffee bitte und bloß nichts Essbares, sonst muss ich mich hier übergeben.“

Der Kellner nahm die Bestellung entgegen und entfernte sich wieder.

Sie saßen sich schweigend gegenüber, bis der Kaffee kam.

Zwei Tassen später fing Sven an: „Wie soll es jetzt weiter gehen? Ich meine, was hast du vor?“

Nefen schaute Sven an, und erzählte ihm alles, was er wusste und bisher in seinen Träumen erlebt hatte.

Svens Augen wurden immer größer.

„Wenn du mir das vorher erzählt hättest, hätte ich dich höchst persönlich eingeliefert! Aber nach dem gestrigen Vorfall im Tempel, … wundert mich gar nichts mehr. Und wie machen wir jetzt weiter?“

„Ich glaube, wir müssen unbedingt noch einmal in den Tempel nach Luxor. Wir müssen herausfinden was die Hieroglyphen bedeuten, die dieses Licht eingekreist hatte.”

„Spinnst du? Noch mal die gleiche Scheiße erleben? Das halte ich nicht aus!“

„Sven, bitte! Es ist wichtig. Wir müssen die Schriftzeichen übersetzen, damit wir weiter kommen. Vielleicht liegen darin ja auch die Antworten.“

Nur der Gedanke, noch einmal in diesen Tempel zu gehen, ließ Sven erschaudern.

„Dieses Mal sind wir vorbereitet“, versuchte Nefen Sven zu beruhigen.

Sie diskutierten noch eine Weile und verließen dann das Restaurant.

„Warum liegen wir eigentlich immer noch im Hafen? Sollte das Schiff nicht schon lange abgelegt haben?“, fragte sich Sven.

„Lass uns mal zum Reiseleiter gehen und schauen ob wir etwas erfahren können.“

Der Reiseleiter teilte ihnen mit, dass das Schiff ein technisches Problem hatte und deshalb noch einen weiteren Tag hier liegen bleiben musste.

„Was genau ist das technische Problem?“, frage Nefen, als kenne er sich mit so etwas aus.

Der Reiseleiter konnte ihm darauf keine präzise Antwort geben, nur dass die Motoren nicht anspringen wollten.

„Siehst du Sven, das ist ein Wink mit dem Zaunpfahl.“

Sie gingen in Ihre Kabine, um sich bequeme und luftige Kleidung anzuziehen.

In den Tempelanlagen waren um die 50°C normal. Die Luft stand in den Gewölben, da fast kein Luftzug hinein gelangte.

Kaum hatten sie das Schiff verlassen, kamen auch schon die ersten Händler auf sie zu und versuchten, sie in ihr Geschäft zu locken. Touristen wurden hier mit Vorliebe abgezockt und ausgenommen, da die meisten die hiesigen Gewohnheiten nicht kannten.

Nefen und Sven ließen sich aber nicht aufhalten. Sie nahmen die nächste freie Kutsche und fuhren abermals zum Tempel.

Schon auf dem Weg dorthin wurde es Sven immer mulmiger in der Bauchgegend. Dieses Gefühl gepaart mit seinem Kater, zog ihm sämtliche Farbe aus dem Gesicht und die Magensäure staute sich in seinem Hals.

Am Tempel angekommen, stiefelte Nefen mit einer Eile los, als wäre er auf der Flucht.

„He, mach mal was langsamer.”

Aber Nefen achtete gar nicht darauf. Er war wie getrieben.

An der Wand angekommen, war Sven vollkommen außer Atem. Er stütze sich auf seine Knie und rang nach Luft. Nefen hingegen stand vor der Wand und suchte diese nach den Symbolen ab.

Der markierende Kreis war verschwunden. Also mussten sie das Szenario vom Vortag nachstellen, um in etwa die Richtung wieder zu finden.

Dieses aber brachte nicht den gewünschten Erfolg.

Nefen stand auf, ging langsam zu der Wand und schloss dabei die Augen. Sven konnte sich nur wieder daneben stellen und abwarten, was passieren würde.

An der Wand angekommen legte Nefen seine Hände, immer noch mit geschlossenen Augen, auf die selbe und ließ sie über die erhabenen Reliefs gleiten.

Wie bei einem Switchboard bewegten sich seine Hände unabhängig voneinander kreuz und quer über die Wand, bis sie sich leicht rechts, oberhalb von Svens Kopf begegneten und verharrten.

Sie zogen noch einen Kreis und Nefen öffnete wieder seine Augen.

Sven gab sich sofort daran, die Symbole abzuzeichnen.

‘Bloß schnell wieder weg hier’, waren seine einzigen Gedanken.

Nefen war wieder seiner Kräfte beraubt und musste sich setzen, bis Sven fertig war.

„Los weg hier, der Ort ist mir nicht gerade sympathisch!“, rief Sven zu Nefen rüber.

In der Kutsche reichte Sven seinem Freund die Zeichnung.

„Und? Kannst du damit jetzt was anfangen?“

Nefen nahm das Papier und schaute darüber.

„Der Gottsohn ist auferstanden.

Anubis gab ihm das Herz.

Er ist auf der Suche nach dem Einen, dem für immer und in alle Ewigkeit seine Liebe ist.

Nephthys Flügel zeigen den Weg.

Der heilige Nil trägt.

Amun wacht …”

„Ah ja, und kannst du das Kauderwelsch jetzt auch noch für Normalsterbliche übersetzen?“

„Nicht wirklich. Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.“

„Dann war der Aufstand ja sehr ergiebig.“

Sven lehnte sich zurück, während Nefen weiterhin versuchte, einen Sinn in den Fragmenten zu finden.

*

Wieder an ihrem Ausflugsdampfer angekommen, beschlossen beide etwas auszuspannen, und sich an Deck die Sonne auf den Pelz brennen zu lassen.

Sie gingen in die Kabine, um sich Badehosen anzuziehen.

Sven hatte es scheinbar wirklich eilig. Schon vor der Tür zog er sich sein T-Shirt aus, welches direkt auf dem Bett landete. Nefen setzte sich erst einmal und beobachte Sven, wie er sich Stück für Stück entblößte.

In seiner Eile hatte er allerdings vergessen, seine Badehose herauszusuchen, so dass er jetzt splitterfasernackt durch den Raum lief.

In Nefen erwachte bei diesem Anblick die Gier auf mehr. Da er sich aber geschworen hatte, nie wieder einen Versuch in diese Richtung bei Sven zu unternehmen, drehte er sich zum Fenster und versuchte sich ganz schnell dieser Gedanken wieder zu entledigen.

Sven lief weiterhin unbeeindruckt nackend durch das Zimmer und suchte seine Badehose.

„Nefen, hast du die Badehosen gesehen?“

„Nein, nicht dass ich wüsste. Sollten die nicht im Koffer sein?“

Sven überlegte kurz und bemerkte, dass er sie wahrscheinlich in der Hektik vergessen hatte einzupacken.

„So ein Scheiß! Dann wird das wohl nichts mit dem Aalen in der Sonne“, bemerkte er ärgerlich.

Sven setzte sich nun auch aufs Bett und schmollte. Er ließ sich nach hinten fallen und gab den Blick auf seine ganze Pracht frei, was Nefen immer nervöser machte.

Er stand auf, ohne zu wissen warum und ging zum Badezimmer. Seine Erregung zeichnete sich deutlich an dessen Hose ab.

Auch Sven blieb das nicht verborgen.

Nefen verschwand im Badezimmer und kam wenig später wieder raus.

Sven hatte sich zwischenzeitlich eine Unterhose angezogen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Nefen und schaute dabei Sven an.

„Lass uns das Fenster öffnen und einfach die Ruhe des Nils hier genießen.“

Die Fenster gingen über die ganze Breite und gesamte Höhe des Raumes, so dass man sich ohne weiteres ins Fenster setzen konnte.

Sven sprang vom Bett und gab sich daran, die Fensterfront zu öffnen.

Nefen entledigte sich nun auch seiner Sachen bis auf die Unterhose.

Sie nahmen die zwei Sessel, die im Raum standen, und stellten diese so, dass sie über den Nil das andere Ufer betrachten konnten.

„Ich ruf mal in der Bar an, ob wir etwas zu Trinken hierher bekommen können.“ Sven ging zum Telefon und wählte die Nummer der Bar.

„Hallo, bringen sie uns bitte eine Flasche Sekt und zwei Flaschen Wasser?“

„Kein Problem“, kam von der anderen Seite der Leitung zurück.

Kurze Zeit später klopfte es an der Tür.

Sven nahm die Getränke entgegen und fing sich vom Kellner einen süffisanten Blick ein.

„Mann, was sind die hier notgeil“, schimpfte Sven.

„Kein Wunder! Bei so einem Body kann man ja auch nur geil werden!“, kam von Nefen zurück.

Sven verzog sein Gesicht zu einem falschen Grinsen.

Er füllte die Sektgläser und kam mit denselben zu Nefen.

Sie prosteten sich zu und schauten in den Sonnenuntergang. Romantik stieg in beiden auf. Aber keiner wagte es, den anderen daran teilhaben zu lassen.

Mit belanglosen Gesprächen leerten sie die erste Flasche. Dann eine zweite und eine dritte. Zwischenzeitlich tobten sie angetrunken und ausgelassen, wie zwei kleine Kinder, durch die Betten. Sie machten eine Kissenschlacht und rangen miteinander.

Nefen ließ Sven gewinnen und lag nun unter ihm.

Die Rechnung ging auf.

Sven beugte sich zu ihm und presste seine Lippen auf Nefens. Seine Zunge suchte sein Gegenstück in Nefens Mund. Ein langer inniger Kuss gab den Startschuss für eine vollendete und hemmungslose Liebesnacht, in der sich beide ausnahmslos ausprobierten.

Am nächsten Morgen weckte Sven seinen Freund mit einem sanften Kuss.

Nefen fühlte sich wieder einmal wie gerädert. Er war die Nacht über, in seinem Traum gefangen gewesen.

„Na, hast du dich jetzt doch um entschieden?“, fragte Nefen mit trockenem Mund.

„Ich denke schon“, sagte Sven kleinlaut. „Ich komm nicht dagegen an.

Meine Gefühle zu dir sind einfach zu stark geworden”

Nefen griff nach Sven und nahm ihn in seine Arme.

Sie blieben so noch eine Weile liegen, bevor sie sich erhoben, um sich anzuziehen.

Die MS „Nile-Elite“ setzte ihre Fahrt auf den Nil fort.

Als nächste Station vor Assuan stand Kom Ombo auf dem Reiseplan.

Die Besichtigung des Doppeltempels ließen die beiden aus. Sven befürchtete ins Geheime, dass Nefen wieder so seltsame Dinge tun würde.

Nefen hingegen hatte keine Veranlassung in den Tempel zu gehen, da er nie in seinen Träumen vorkam. Außerdem merkte er sehr wohl, dass Sven so seine Ängste hatte.

Er wollte versuchen, Sven so wenig wie möglich in Gefahr zu bringen, zumal er selber nicht wusste, wie gefährlich ihre Reise eigentlich war.

Also blieben sie an Bord.

Drei Stunden später ging die Fahrt nach Assuan weiter. Sie saßen auf dem Oberdeck und genossen die Ruhe, die der Nil ausstrahlte. Es war einfach herrlich. Nur ein paar Vögel waren vom anderen Ufer zu hören. Ab und zu die Laute eines Esels oder ein ägyptischen Bauern, der zum Schiff rüber winkte.

Nefen und Sven saßen nah bei einander und ließen die Seele baumeln.

*

Assuan, und der große Staudamm, der den Nil bezwang.

Hier gab es einen großen Markt.

Sven wollte hier unbedingt nach Badehosen Ausschau halten. Nefen hatte zwar keine große Hoffnung, dass sie zwischen Gewürzen und

Statuen eine Badehose finden würden, aber es war eine Abwechslung, die sicherlich auch die Gedanken reinigen würde.

So gingen sie zu dem besagten Markt.

Es war eine lange Straße. Rechts und links Stände und Läden.

Irgendwie war das Angebot aber immer dasselbe. Händler liefen auf der Strasse herum und versuchten die Touristen in ihre Geschäfte zu locken.

Die beiden Freunde taten alles, um ihnen möglichst zu entkommen.

Einer dieser Händler war allerdings besonders hartnäckig. Er ließ die beiden einfach nicht an sich vorbei. Nefen wurde langsam immer ärgerlicher. Er schaute dem Mann direkt in die Augen. Nefens Augen blitzten kurz auf. Der Händler warf plötzlich zu Boden und bedeckte sein Haupt mit den Händen. Er erhob seine Hände, blickte aber weiterhin zum Boden auf dem er lag und sprach die ganze Zeit in ägyptisch.

Sven konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Es sah einfach zu komisch aus.

Sie gingen weiter an dem Mann vorbei, der jetzt auch keine Anstalten mehr machte, sie aufhalten zu wollen.

In ihrem Rücken rannten mehrere Männer auf den, immer noch auf dem Boden liegenden Mann zu. Hecktische Handbewegungen verrieten, dass der Mann etwas erlebt haben musste, was von außerordentlicher Bedeutung war.

Wie ein Lauffeuer verbreitete sich diese ungewöhnliche Nachricht, deren Sinn weder Sven noch Nefen verstand. Aber was sie verstanden war, dass sich alle Ägypter vor Nefen verbeugten und zu Boden blickten, bis er vorbei war. Hinter seinem Rücken wurde heftigst gestikuliert. Sven fand das alles zwar wieder einmal sehr merkwürdig, aber er ließ sich einfach nicht von seinem Vorhaben, eine Badehose zu kaufen, abbringen. Es war natürlich nur eine Art Selbstschutz und Angstbewältigung, aber es half.

Also intensivierte er seine Suche. Und schon hatte er einen Laden erblickt, der die beiden von der Strasse bringen sollte.

Der Inhaber verneigte sich vor Nefen und bat diese einzutreten. Eilig befahl er seinen Söhnen Kissen und einen Tisch zu holen, frischen Tee zuzubereiten und es den Gästen bequem zu machen.

Er sprach auch Nefen auf Ägyptisch an, obgleich man eigentlich Arabisch sprach.

Nefen antwortete, als hätte er nie eine andere Sprache gesprochen. Sven war jetzt wieder vollends von den Socken.

„He, was redet ihr da? Und wieso sprichst du diese bescheuerte Sprache?“

„Ich weiß auch nicht. Es passiert einfach!“

Der Tee wurde mit geneigten Häuptern an den Tisch gebracht und eingeschenkt.

Ein sehr alter Mann wurde von einem der Söhne des Inhabers zu dem Tisch geleitet. Nefen stand auf, um den Mann zu begrüßen, der aber versuchte sich auf den Boden fallen zu lassen. Nefen sagte wieder etwas auf Ägyptisch und der Mann wurde von den jüngeren festgehalten und langsam am Tisch nieder gelassen.

Der Alte fing an, die Hände in die Luft zu heben und zu murmeln, was einem Singsang gleichkam.

„Also das hätten wir doch auch schon eher haben können oder?“

Sven versuchte, von seinem Gefühl, vor Lachen platzen zu müssen, abzulenken. Nefen hingegen war vollkommen damit beschäftigt, dem Alten zuzuhören.

Jetzt sprach Nefen wieder.

Sven kam es vor, als hätte sich auch die Stimme von Nefen verändert.

Nicht wirklich viel, eigentlich kaum hörbar, aber dennoch, als sei sie tiefer und härter.

Nefen sagte ein, zwei Sätze und alles was in dem Geschäft war sprang auf und rannte durch die Gegend. Sven sah wie einer der jüngeren Männer wieder einem anderen zuwinkte und ihm wohl einen Auftrag erteilte. Dieser rannte davon.

Kurze Zeit später kamen einige der Männer wieder mit Kartons unter den Armen, die sie vor Nefen auf dem Teppich entleerten.

Es waren Hunderte von Badehosen.

Jede Größe, Form und Farbe.

Das war zuviel für Sven. Er konnte einfach nicht mehr an sich halten.

Er lachte aus vollem Herzen und es dauerte gut fünf Minuten, bis er sich wieder beruhigt hatte.

Nefen saß neben Sven und versuchte Haltung zu wahren, was ihm aber große Anstrengung bereitete.

Jetzt wurde Nefen aber wieder ernst.

„Sven, tu mir den Gefallen und schau dich hier ein wenig um. Ich will versuchen herauszufinden, was das Ganze eigentlich soll.“

„Hat der Alte dir denn noch nichts gesagt?“

„Nein, bis jetzt nur irgendwelche Anbetungen, und Heiligsprechungen.“

Sven ging zwar widerwillig, aber er ging.

Einer der Söhne begleitete ihn. Sie verschwanden hinter dicken Vorhängen.

„Abdula, wer bin ich?“, fragte nun Nefen den alten Mann auf ägyptisch.

„Du bist das Licht von Ra,

Du bist der Liebling des Herrschers der vergangenen Zeit,

Du bist der, den Er sucht.“

„Was bedeutet das Abdula? Ich verstehe das nicht!“

„Der große Saal wird dir das Verstehen geben, Neferty.”

„Wieso Neferty? Ich heiße Nefen!

Und könntest du bitte weniger in Rätsel sprechen!“

„Deine Ungeduld ist Dein Verhängnis. Suche nicht! Du wirst gefunden werden.

Deine Geschichte ist vor sehr, sehr langer Zeit geschrieben. Und so wie sie steht, wird sie geschehen.“

„Wer ist Neferty?“

„Mehr kann ich dir nicht sagen. Zwinge mich nicht die alten Götter zu erzürnen.“

Nefen stand wütend auf. Seine Augen blitzten den alten Mann an, dann drehte er sich um und ging zu dem Vorhang, hinter dem Sven verschwunden war.

„Sven … Sven, komm wir gehen!“

Nefen war stinksauer. Wieder hatte er keine Antworten bekommen. Zumindest keine, mit der er etwas anfangen konnte.

Sven kam ihm entgegen und sah den genervten Ausdruck in den Blicken seines Freundes. Deshalb fragte er gar nicht erst nach.

Der Straßenrand war gesäumt von Männern und Frauen. Die Kinder wurden schleunigst in das Ladeninnere gebracht, sobald Nefen in ihre Nähe kam. Die Leute verneigten sich, wenn sie an ihnen vorbeigingen und blickten erst wieder auf, wenn Nefen vorbei war.

Sven blickte ab und zu zurück.

Die Menschen schienen aufgeregt. Sie tuschelten und gestikulierten.

„Mann, was bin ich froh, hier wieder raus zu sein!“, setzte Sven jetzt an.

Von Nefen kam keine Antwort. Er schien total in seinen Gedanken versunken zu sein. Stur lief er neben Sven her und schaute nicht nach rechts und nicht nach links. Beinahe hätte ein Auto ihn mitgerissen, wenn Sven ihn nicht zurückgezogen hätte. Jetzt wurde er auch langsam sauer.

„Du musst dich jetzt nicht gleich umbringen! Schon gar nicht, wenn ich dabei bin!“, schimpfte er.

„Schuldigung“, kam zurück.

„Oh, der Herr kann ja sprechen?“, tat Sven verwundert.

„Ach Sven, es nervt mich einfach alles. Der Alte wusste viel mehr, als er mir erzählt hat. Er wusste genau, worum es ging und was mit mir los ist. Aber nein, wir wollen ja die alten Götter nicht erzürnen. Der Feigling!“

Sven versuchte, Nefen wieder freundlicher zu stimmen.

*

Bis sie am Schiff angekommen waren, hatte sich Nefens Laune wieder gebessert. Sie gingen in die Bar und nahmen ein Glas des hier üblichen Malventees.

Der leicht bittere Geschmack des roten Getränkes war zwar für den ersten Schluck gewöhnungsbedürftig, aber der zweite war schon angenehm erfrischend und irgendwie sogar aufbauend.

Jetzt wurde wieder beratschlagt, wie es weiter gehen sollte.

Sven schlug vor, sich hier in Assuan ein Hotelzimmer zu nehmen, und dann von hier aus weiter nach Abu Simbel zu gehen.

Nefen war einverstanden.

Nur musste jetzt die finanzielle Lage überdacht werden, da sie kaum noch Bargeld hatten. Dieses stellte sich als vollkommen unproblematisch heraus, da man fast alles mit der Kreditkarte zahlen konnte und im Hotel selber war es möglich Bargeld abzuholen.

Sie packten ihre Taschen und zahlten die Rechnung auf dem Schiff.

Ein Taxi wurde bestellt und wartete kurze Zeit später auf die beiden.

Der Reiseleiter war irritiert, dass zwei seiner Gäste jetzt hier die Reise abbrechen wollten.

„Ja, wir haben uns überlegt, noch etwas hier in Assuan zu bleiben. Es gefällt uns hier sehr und mit dem Schiff würden wir ja schon wieder zurückfahren“, erklärte Sven dem etwas ungläubig schauenden Mann. Aber was sollte er tun, man war ja schließlich kein Gefangener.

Er empfahl ihnen noch ein gutes Hotel und reservierte sogar ein Doppelzimmer.

Der Taxifahrer nahm die Koffer und dann ging es los.

Sven starb fast auf dieser Tour.

Er hatte sich nach vorne gesetzt, was sich als großer Fehler herausstellte, denn Auto fahren in Ägypten ist eine Safari für sich. Zuerst fiel ihm dieser merkwürdige Geruch in dem Waagen auf. Beißend trieb er einem fast die Tränen in die Augen.

Dann war der mit Fell ausgelegte Sitz irgendwie feucht. Wahrscheinlich vom Schweiß des vorherigen Gastes.

Dazu kam das ständige Hupen von allen Seiten. Haarscharfe Überholmanöver waren scheinbar normal. Verkehrszeichen schienen nur Dekorationszwecken zu dienen und Polizisten ließ man nur am Leben, da sie eine Uniform trugen.

Am Hotel angekommen, sprang Sven leichenblass aus dem Wagen.

Er ließ sich auf den Stufen des Hoteleinganges nieder und wiederholte immer wieder „NIE MEHR! – NIE MEHR!“

Der Taxifahrer grinste und hielt die Hand auf.

Nefen gab ihm wahrscheinlich viel zu viel, denn der Mann fing an, sich immer wieder zu bedanken.

Ein Hotelmitarbeiter kam und deutete dem Taxifahrer, dass er jetzt verschwinden sollte. Er begrüßte die Jungen höflich und bat sie einzutreten.

Die Koffer wurden von zwei Burschen hineingetragen und nicht mehr aus den Augen gelassen.

Nefen erledigte die Formalitäten und ließ sich direkt ein paar einzelne Dollar auszahlen.

„Fünfter Stock. Den Fahrstuhl finden Sie dort“, wurden sie von der Rezeption eingewiesen und bekamen den Schlüssel.

Der Fahrstuhl war sehr klein, so dass maximal vier Personen hinein passten. Also fuhren die Kofferboys mit einem der anderen nach oben.

Als sich die Tür des Fahrstuhles schloss, nahm Nefen Svens Kopf zwischen seine Hände und küsste ihn leidenschaftlich. Sven schaute verdutzt

„Mir war gerade danach“, antwortete Nefen auf Svens fragende Blicke und grinste. „Ich bin so froh, dass du bei mir bist“, fügte er noch hinzu.

Das Hotelzimmer war eigentlich eher eine Suite.

Zwei Schlafzimmer, ein großer Wohnraum und zwei Bäder.

„Fehlen nur noch James und die Gouvernante“, scherzte Sven.

Er warf sich aufs Bett, welches in die Knie ging und ihn wieder hoch federte.

Die Aussicht war grandios. Ein weiter Blick über die Wüste und den Nil.

„Ich würde jetzt gerne ein Bad nehmen“, unterbrach Nefen das Staunen des anderen.

Er ging in eines der beiden Badezimmer, in dem sich eine riesige Eckbadewanne mit Whirlpool befand.

Das Badezimmer war großzügig und hell. Um die Wanne waren Vorkehrungen getroffen, um Sekt und Gläser abzustellen.

„Hier scheinen öfter irgend welche Großverdiener zu logieren“, merkte Sven bei der Betrachtung an.

Sie ließen Wasser in die Wanne ein und begannen sich zu entkleiden.

Nefen rief den Zimmerservice und ließ kalte Getränke und etwas zum Essen heraufbringen.

Kurze Zeit später klopfte es an der Tür.

„Moment“, rief Nefen, um sich schnell ein Handtuch um die Hüfte zu schlagen.

Sven, der seine Unterhose noch anhatte, öffnete die Tür und ein junger Mann kam mit einem Servierwagen herein.

Er sah nicht sonderlich ägyptisch aus. Er war nur unwesentlich kleiner als Nefen. Seine Haare waren zwar dunkel, aber nicht schwarz, seine Augen grün und leuchtend. Seine schlanke Figur zeichnete sich in dem Anzug ab, den er trug.

Es stellte sich heraus, dass er der Sohn des Hotelmanagers war und eigentlich aus London stammte. Seine Mutter war Ägypterin, sein Vater Europäer.

Er war hier, um in die Fußstapfen seines Vaters zu treten und das Hotelgewerbe zu erlernen. Sein Vater war der Meinung, man müsse ganz unten anfangen zu lernen, um ein guter Manager zu werden und sein Personal zu verstehen.

Deshalb war er jetzt Zimmerkellner und ausschließlich für die Wünsche der beiden zuständig.

Sven grinste: „So für all unsere Wünsche??“

Der junge Mann lächelte zurück. „Na ja, für fast alle!“

„Wie ist dein Name?“, fragte Sven jetzt.

„Shalaby“, antwortete dieser.

Nefen stand in der Badezimmertür und betrachtete das Spiel, das Sven offensichtlich mit diesem jungen Knaben trieb. Dieser konnte seine Blicke, die immer wieder auf Svens athletischen Körper fielen, nicht wirklich verstecken.

„Nun mach den armen Kerl nicht verlegen“, klinkte sich Nefen ein, gab ihm ein Trinkgeld, und der junge Mann verschwand.

„Du kleines Miststück!“, wandte er sich jetzt lächelnd Sven zu, nahm das Handtuch von seinen Hüften und schlug damit nach Svens Hintern. Der flüchtete ins Badezimmer.

„Erst weißt du nicht, ob es das ist, was du möchtest …“, äffte Nefen Sven nach, „…und dann baggerst du fremde Männer einfach an.“

Ein bisschen klang Eifersucht aus Nefen Stimme heraus. Er stieg zu Sven in die Wanne. Sven kam einschmeichelnd zu ihm.

„Nimmst du mir den kleinen Spaß jetzt übel?“ Ein Dackelblick folgte.

Da konnte Nefen nicht mehr ernst bleiben. „Du Spinner!“, sagte er und stupste Svens Kopf unter das Wasser.

Der Abend verlief in trauter Zweisamkeit, bevor sie einschliefen und Nefen sich wieder auf die Reise machte.

*

Die Flügel seines Traumes brachten ihn wieder über die Wüste Ägyptens. Inmitten der Wüste landete er vor einer zerfallenden Pyramide. Sie war nicht ganz so groß wie die in Gisa und auch nicht in dem Winkel. Sie war viel steiler.

Zwei Säulen markierten einen Eingang. Die Blüten der Papyruspflanze waren deutlich an den oberen Enden zu erkennen. Hieroglyphen bedeckten sie vom oberen zum unteren Ende.

Zwei sitzende Statuen streckten den jeweils innenliegenden Arm aus, die Hände aufgerichtet, als wollen sie denjenigen aufhalten, der den Tempel betreten wollte. Ein mit Schriftzeichen übersätes Tor verschloss den Eingang.

Nefen schritt voran auf das Tor, als es sich öffnete. Ein leichter Lichtschein von Fackeln kam aus dem Inneren. Nefen betrat den Tempel und schaute sich um.

Eine Säulenallee zeichnete den Weg in dem Gewölbe. Zwischen den Säulen stand je einer der alten Götter. Sie hielten riesige Fackeln, die vom Boden aus bis über ihre Köpfe reichten, leicht angewinkelt vor sich. Es roch nach verbranntem Öl der Fackeln und verschiedenen anderen Duftstoffen.

Der Säulenweg brachte Nefen in einen zweiten Raum. Viel kleiner als der erste und auch nicht so stimmungsvoll. Nur eine Art Thron aus feinstem Marmor stand erhöht in der Mitte des Raumes. Hinter diesem erhob sich eine Götterstatue mit ausgebreiteten Flügeln, die wiederum eine Verbindung mit der Armlehne des Thrones einging. Rechts und links vor der Sitzfläche saßen bedrohlich zwei Sphinxen, halb aufgerichtet.

Nefen stieg die Stufen zu dem Thron nach oben. Auf dem Thron lag eine kleine Truhe. Als er die Truhe berührte, fühlte er einen starken Schmerz, der ihn aufschreien ließ. Doch der Schrei war lautlos. Er öffnete diese Kiste und ein gleißendes Licht entsprang der Öffnung.

Nefen schaute hinein.

Ein goldenes Amulett lag in rotem Samt.

Das grelle Licht blendete ihn so sehr, dass er sich kurz umdrehen musste. Dabei nahm er einen Schatten wahr, der aus dem Raum huschte. Erschrocken drehte er sich im Kreis, um etwas ausmachen zu können, doch durch das Licht war er fast blind, in dem sonst dunklen Raum.

Das Licht schien immer heller zu werden …

*

„Aufstehen, du Schlafmütze!“, rief Sven, während er die Gardinen aufzog.

Die Sonne schien Nefen genau ins Gesicht.

Im ersten Moment hatte er die Orientierung total verloren und wusste nicht, wo er war.

Svens stürmische Küsse brachten ihn aber schnell wieder zurück in die Realität.

Sven lag halb über Nefen.

„Hattest du heute Nacht wieder deinen Traum?“

„Ja, wieso? Ist etwas passiert?“

„Du hast einmal aufgeschrieen. Ich habe das Licht angemacht, da hast du dich einmal umgeschaut und bist wieder eingeschlafen. – Was ist diese Mal passiert?“, fragte Sven neugierig.

Nefen berichte seine Erlebnisse, soweit er sie noch zusammen bekam. Denn wie immer verflüchtigten sich die Erinnerungen aus seinem Traum rasend schnell nach dem Erwachen.

Da sie keine Lust hatten, ins Restaurant zu gehen, ließen sie sich das Frühstück aufs Zimmer bringen.

Diese Mal kam ein älterer Herr, um den beiden das reichhaltige Buffet zu servieren.

Sven war ein wenig enttäuscht. Hatte er doch gehofft, den süßen Jüngling vom vergangenen Abend wieder zu sehen.

Auf sein Nachfragen, wo dieser sei, antwortete der Kellner: „Er hat Spätschicht.“ Ab 17 Uhr stände er wieder zur Verfügung.

Am heutigen Tage wollten sie sich erkundigen, welche Möglichkeiten es gab, nach Abu Simbel zu kommen.

So gingen sie später zur Rezeption und fragten den dortigen Angestellten.

„Es gibt einige Möglichkeiten, meine Herren. Entweder Sie fliegen. Hier müssen Sie aber einen Flug reservieren, da durch die vielen Touristen diese Flüge meistens ausgebucht sind. Alternativ könnten Sie mit dem Bus fahren. Das würde aber eine vierstündige Reise mit dem Bus mitten durch die Wüste bedeuten.“ Außerdem gab es da noch die Möglichkeit, jemanden zu engagieren, der die beiden fahren würde.

Dies sei aber sehr kostspielig, da mehrere Personenschützer dabei sein sollten.

Auf gar keinen Fall sollten sie alleine versuchen, nach Abu Simbel zu kommen. Die Wüste sei ein gefährlicher Ort. Nicht nur, dass man sich leicht verfahren kann, es lebten auch einige Eingeborenenstämme und Beduinen dort, die Touristen nicht unbedingt freundlich gesinnt waren.

„Ein Druckmittel gegen die eigene Regierung lassen sie auch nicht außer Acht. Es ist schon häufiger vorgekommen, dass Touristen überfallen und verschleppt worden sind. Aus diesem Grund werden Karawanen gebildet, die von Militärs geschützt werden.“

Ernüchtert gingen sie zurück auf ihr Zimmer, um zu beratschlagen, welches der Möglichkeiten für sie in Frage kam.

Mit einem Bus voller Touristen wollten sie auf gar keinen Fall fahren.

Sie wären durch die Gruppe nur zu sehr an dessen Regeln und Zeitlimit gebunden.

Mit dem Flugzeug wären sie zwar relativ schnell und bequem dort, allerdings würden sie mindestens zwei bis drei Tage warten müssen, bis sie einen freien Platz in einer Maschine bekämen.

Ein Führer hingegen würde wahrscheinlich das Budget vollkommen sprengen.

Das sah nicht gut aus.

Die beste Entscheidung wäre wohl der Flug.

Also riefen sie bei der Rezeption an, um einen Flug zu buchen.

Etwa eine halbe Stunde später klingelte das Telefon.

„Entschuldigen Sie bitte die Störung. Wir können Ihnen leider erst in drei Tagen einen Flug buchen, da alle Maschinen ausgebucht sind. Möchten Sie die Buchung trotzdem vornehmen?“

Etwas genervt bejahte Nefen dieses. „Scheiße! Jetzt sitzen wir hier die nächsten drei Tage fest“, schimpfte Nefen.

Sven hingegen fand das gar nicht so schlecht. So hatten sie Zeit sich etwas umzuschauen und die Gegend zu erkunden.

Ihm gefiel dieses Land mit seinen Mythen und alten Göttern, seinen Tempeln und Anlagen immer mehr.

„Lass uns zuerst mal ein schönes Restaurant am Nilufer suchen und etwas leckeres ägyptisches Essen gehen“, schlug Sven vor.

Da Nefen nichts Besseres wusste, stimmte er zu.

In der Eingangshalle Ihres Hotels trafen sie auf Shalaby.

„Hallo“, begrüßte er die beiden. „Was haben sie vor?“

„Wir möchten gerne in ein schönes Restaurant am Nil. Kennst du eins, wo man gut Essen kann?“

„Oh ja, ich kenne ein sehr schönes, wenn Sie kurz warten möchten. Ich muss nur schnell zu meinem Vater, dann kann ich Sie hinführen.“

Die beiden setzten sich in die Lobby und warteten keine zehn Minuten, dann war Shalaby auch schon wieder da.

„Mein Name ist übrigens Sven und das ist Nefen.“

Sie reichten sich die Hände.

Shalaby stellte sich auf die Strasse, pfiff kurz und schon rauschte ein Taxi an.

„Oh, nein! Da bekommen mich keine zehn Pferde rein! Danke! Einmal hat mir gelangt. Können wir nicht zu Fuß gehen?“

Shalaby schaute etwas verdutzt, aber ging ohne großes Aufheben auf den Wunsch von Sven ein.

Nefen konnte sich das Lachen nicht mehr verkneifen, was Sven wiederum dazu veranlasste, ihm in die Seite zu boxen.

Shalaby schloss sich den Beiden an und wies die Richtung.

„Wie lange seid Ihr beide schon ein Paar“, fragte er ganz ungeniert.

Sven und Nefen schauten sich an und grinsten. „Na ja, kennen tun wir uns schon ein Leben lang.“

„Und wie lange seid ihr schon zusammen?“, hakte Shalaby nach.

Nefen schaute zu Sven, damit er die Antwort darauf gab, denn Nefen wusste nicht, ob sie überhaupt ein Paar waren.

„Wie Nefen schon sagte, wir kennen uns schon ein Leben lang, aber die Liebe zueinander haben wir erst hier gefunden. Ist das denn so offensichtlich?“, fragte nun seinerseits Nefen.

„Nur für Eingeweihte“, outete sich Shalaby und grinste.

Es tat den beiden gut, ohne Hast und Eile die Straßen mit Shalaby entlang zu laufen. Sie wurden kaum angesprochen. Shalaby schirmte sie so gut ab, dass sie die Chance hatten, hier und da mal zu schauen, ohne direkt in den Laden gerissen zu werden.

Nach einiger Zeit kamen sie an das Nilufer.

Eine große Terrasse zog sich ein Stück weit über den Nil Shalaby ging an dem Einlass vorbei und suchte einen Tisch aus, von dem man eine herrliche Aussicht hatte.

Ein Kellner kam herbei und begann mit Shalaby eine Diskussion. Als der Kellner sich wieder entfernt hatte, fragte Sven was denn los sei.

„Ach, nichts weiter. Er meinte nur, dass Touristen hier Eintritt zahlen müssten. Ich habe ihm klar gemacht, dass ich kein Tourist bin und ihr meine Gäste seid. Jetzt ist alles in Ordnung“, lächelte er.

Etwas später kam der Kellner mit der Bestellung wieder, die Shalaby ohne das Wissen der anderen aufgegeben hatte. Sie bekamen Malventee und für jeden wurde eine Shisha aufgebaut.

„Ihr habt hoffentlich nichts dagegen?“, fragte Shalaby freundlich nach.

Dann kam das Essen. Es wurde aufgetischt, als würde jeden Moment ein Bus mit Gästen vorbeikommen.

„Wer soll das alles essen?“, fragte Sven die Augen aufreißend.

„Na, ihr!“

So saßen sie, aßen, tranken und rauchten Wasserpfeife.

Aus versteckten Lautsprechern klang leise arabische Musik. Die beiden verstanden zwar nicht, was die Sängerin sang, aber es war eine große Melancholie in ihrer Stimme zu hören.

Der Nil schlug leise Wellen ans Ufer, die von vorbeifahrenden Schiffen verursacht wurden.

Die Palmen wurden von unten beleuchtet, was dem Ganzen noch die romantische Krone aufsetzte.

Sie merkten gar nicht, wie schnell die Zeit verging und es dunkel wurde.

„Sag mal“, fragte jetzt Nefen, „musst du nicht zum Dienst?“

„Nein, ich habe mir vorhin von meinem Vater freigeben lassen. Ich habe euch als Alibi benutzt und ihm gesagt, ihr hättet um einen Stadtführer gebeten. Ihr seid mir deswegen doch nicht böse … oder?“

Nefen lachte. „Nein, nein ist schon okay.“

„Ich kenne noch eine sehr schöne alte Bar. Habt ihr vielleicht Lust, da hinzugehen?“

Sven und Nefen schauten sich kurz an, „Okay.“

„Gut, dann lasst uns gehen.“

Shalaby führte die beiden durch enge Gassen und erklärte hier etwas zu einem Gebäude und dort etwas zu einem Geschäft, dessen Besitzer er kannte.

Sie gingen in einen unscheinbaren Hauseingang und kamen in einen sehr einfach gehaltenen Raum. Eine kleine Theke stand in der Ecke und mitten drin eine Billiardplatte.

„Wollt Ihr drinnen oder draußen sitzen?“, fragte Shalaby.

Sven war schon hinausgegangen.

„Lasst uns hier draußen einen Tisch nehmen“, rief er den anderen zu.

Sie kamen auf eine Terrasse auf der Rückseite des Hauses. Auch von hier aus konnte man den Nil erahnen. Es war sehr ruhig und beschaulich. Die Einrichtung einfach, aber durch die vielen Kissen auf den niedrigen Bänken sehr gemütlich. Man konnte sich so richtig hinlümmeln.

Hier gab es neben den allgemein üblichen Getränken auch Bier und andere Spirituosen. Sie entschieden sich für eine Flasche Wein.

Die Gespräche drehten sich um alles Mögliche, unter anderem auch über das schwule Leben in Ägypten.

Sie erfuhren, dass es eigentlich nicht wirklich ein schwules Leben gab. Es gab zwar Treffpunkte, aber diese wurden regelmäßig von Razzien heimgesucht.

Einige wenige hatten die Möglichkeit, sich über das Internet zu verabreden und für eine schnelle Nummer zu treffen. Aber ein richtiges Zusammenleben, wie es in Europa üblich ist, gab es hier nicht. Es folgte eine Diskussion darüber, ob das für die Betroffenen nicht sehr schwer sei. Aber Shalaby überzeugte die beiden, dass, wenn man es nur so kannte und es nie anders erlebt hatte, würde man sich damit abfinden und es gar nicht anders wollen.

Nefen konnte dem so, nicht wirklich zustimmen. Er lebte zwar auch nicht gerade offen mit seiner Homosexualität, aber das hier, würde ihn doch ziemlich stören.

Es ging noch lange bis in die Nacht so weiter. Sie erzählten, lachten und diskutierten.

Irgendwann am Morgen, die Sonne ging schon auf, waren sie wieder im Hotel angekommen.

„Bist du morgen, äh heute, wieder im Dienst?“, fragte Nefen.

„Ich glaube schon“, antwortete Shalaby.

Sie verabschiedeten sich und wünschten Shalaby einen guten Heimweg.

Ein wenig angetrunken kamen die beiden in ihrem Bett an.

Sven nahm Nefen, hinter ihm liegend, in seine Arme.

„Hast du das heute Mittag ernst gemeint?“, fragte Nefen leise.

„Was meinst du?“

Nefen drehte sich zu Sven.

„Dass du deine Liebe hier gefunden hast.“

Sven küsste ihn.

„Ja, so ernst, wie schon lange nichts mehr.“

Mit einem Lächeln auf dem Gesicht drehte sich Nefen um und schlief friedlich in Svens Armen ein.

*

Der nächste Tag erwachte für die beiden erst sehr spät.

Das Telefon war es, das sie aus dem Schlaf riss.

„Ja, hallo“, klang es müde in der Leitung. „Hey hier ist Shalaby, habe ich euch geweckt?“

„Oh Gott, wie kann man mitten in der Nacht schon so gut gelaunt sein?“

„Mitten in der Nacht? Wen habe ich jetzt eigentlich dran?“

„Nefen.“

„Es ist doch schon 1 Uhr mittags! Kommt Ihr runter? Ich habe eine Überraschung für euch, hoffe ich zumindest.“

„Okay, gib uns aber noch ‘ne Minute zum Wachwerden.“

„Gut, ich warte in der Lobby.“

„Bis gleich.“

Nefen legte den Hörer auf und vergrub sein Gesicht in seinen Kissen.

„‘ne Minute?“, fragte Sven, der zwischenzeitlich auch wach geworden war.

„Besser ‘ne Stunde, so wie du aussiehst“, ärgerte er Nefen.

„Ha, ha, ha, so viel besser siehst du auch nicht aus!“

Sven hob seine Decke an und meinte: „Ich werde wohl etwas länger brauchen. Schon allein deswegen.“

Nefen drehte seinen Kopf zu Sven. „Weswegen?“

„Na, deswegen!“

Er hob seine Decke erneut an und Nefen blickte auf eine in voller Pracht stehende Männlichkeit.

„Na, dabei helfe ich dir doch“, und verschwand unter Svens Decke.

Eine Stunde später kamen die beiden in der Lobby an, wo Shalaby wartete.

„Respekt, hätte eigentlich mit längerer Wartezeit gerechnet“, sagte der grinsend.

„Ich brauch erst mal ‘nen Kaffee! Unser Zimmerkellner verweigert nämlich seinen Dienst“, kam von Nefen.

„Hätte ich das gewusst, wäre ich hochgekommen“, entgegnete Shalaby.

„Und was hast du für eine Überraschung für uns?“, fragte jetzt Sven.

„Ich weiß nicht, ob es euch recht ist, aber ich dachte, nach dem gestrigen Tag, der mir super gut gefallen hat, frage ich meinen Vater, ob ich nicht für die Zeit, wo ihr hier seid, frei haben kann. Er hat mir unter der Bedingung, dass ich euch weiter betreue, frei gegeben. Na, was sagt Ihr?“

„Wie jetzt, unser Zimmerboy will sich zum Fremdenführer hochschleimen?“, kam von Nefen.

Sven lag auf dem Boden vor Lachen.

„Sorry, Shalaby, war nicht so gemeint. Aber den Brocken musste ich einfach aufheben.“

Jetzt lachte auch Nefen herzhaft.

Shalaby wirkte etwas angegriffen, aber er nahm es Nefen nicht krumm.

Sven renkte die Sache auch wieder ein, indem er Shalaby versicherte, dass es eine super Idee von ihm war und dass sie sich freuten, jemanden zu haben, der ihnen Ägypten etwas näher bringen konnte.

Sie tranken noch zwei, drei Tassen Kaffe und beratschlagten, was sie unternehmen sollten.

Sie kamen aber zu keiner Einigung.

Sven wollte nichts von Tempelanlagen oder ähnlichem wissen.

Nefen hatte keine Lust auf Märkte oder sonstige Massenansammlungen.

„Ich habe die Idee des Jahrhunderts“, stieß Shalaby hervor.

„Was denn?“, fragten Sven und Nefen wie aus einem Mund.

„Lasst euch überraschen.“

Er ging kurz zur Rezeption und telefonierte.

Kurz darauf kam er zurück

„Los, lasst uns gehen!“

Nefen nahm den letzten Schluck aus seiner Kaffeetasse, und los ging es.

Dieses Mal ließ sich eine Taxifahrt zu Svens Bedauern nicht umgehen. Sie fuhren aus dem Stadtkern heraus, bis nur noch vereinzelnd Geschäfte und Hütten am Straßenrand zu sehen waren. An einer der letzten Hütten hielt das Taxi. Sven war froh, endlich aus den Wagen zu kommen. Shalaby bezahlte den Fahrer und sprach noch kurz mit ihm. Dann gesellte er sich zu den beiden.

„Wartet einen Augenblick, bin gleich wieder da.“

Er verschwand in der Hütte. Sven und Nefen wussten nicht so richtig, was sie hier sollten.

Ein paar Minuten nur, dann kam Shalaby mit einem älteren, leicht untersetzten Mann in Unterhemd wieder aus der Hütte. Sie gingen um das Haus.

„Kommt ihr?“, rief Shalaby den Beiden zu.

So trotteten sie den anderen hinterher. Hinter dem Haus standen mehrere Buggys.

„Na Jungs, ist das was?“, strahlte er die beiden an.

Nefen und Sven trauten ihren Augen kaum.

Jeder schnappte sich eine der Maschinen und ab ging es mitten in die Wüste.

Wie Straßen, zogen sich Wege zum Horizont. Der grobe Sand, war mit Steinen und Felsbrocken versetzt. Vergeblich suchte man hier den feinen Wüstensand, wie er an den Pyramiden in Gisa zu finden ist. Statt Dünen, ragten Berge in die Höhe.

Nach ein paar Minuten stoppte Sven.

Die anderen beiden kamen zu Ihm.

„He, was ist los?“, fragte Shalaby.

„Also erstens bekomme ich den ganzen Wüstenstaub ins Gesicht, und zweitens finden wir auch wieder zurück?“

Shalaby lachte. „Für Erstens habe ich hier ein Tuch für dich, binde es vor dein Gesicht wie es die Ägypter tun. Und zu Zweitens, ich bin sehr oft hier draußen. Ich genieße die Wüste. Ich kenne mich hier im Umkreis von hundert Kilometern ganz gut aus. – He Nefen, hier hast du auch ein Tuch.“

Nefen fing das Tuch auf und band es vor sein Gesicht.

Jetzt ging die Party los.

Shalaby fuhr voran, Nefen und Sven folgten. Riesige Staubwolken wirbelten hinter ihnen auf.

Mit achtzig Kilometer pro Stunde rasten sie über den trockenen Wüstensand, zwischen den Bergen durch und darüber hinweg.

In einem kleinen Beduinendorf machten sie halt. Hier kannte man Shalaby schon. Er kam oft hierher. Sie bekamen Tee, frischgebackenes Fladenbrot und rauchten Shisha.

Es war traumhaft, alle Sorgen und Ängste waren wie weggeblasen.

Der Höhepunkt des Tages war der Sonnenuntergang. Shalaby schickte die beiden auf einen Berg.

Oben angekommen, standen sie eng umschlungen und schauten der Sonne entgegen. Wie ein geworfener Ball, fiel sie im V, zweier sich treffenden Berge, vom Himmel hinunter. Noch einmal blitzte der letzte Strahl hinter den Bergen hervor dann verschwande sie endgültig. Bis sie vom Berg wieder abgestiegen waren, wurde es sehr schnell dunkel.

Sie blieben noch eine Weile in dem Dorf, wo sie gemütlich um ein Lagerfeuer saßen. Die Beduinen sangen und die Kinder tanzten dazu.

Dann wurde es Zeit wieder zurück zu fahren. Denn jetzt wurde es auch ziemlich schnell kalt.

Shalaby gab den Startschuss. Sie verabschiedeten sich von den freundlichen Leuten und gaben Gas. Sie blieben eng beieinander. Denn, wenn in der Wüste die Sonne untergegangen war, dann ist es tief schwarze Nacht. Nur der Mond lässt sein fahles Licht über diese unwirkliche Welt fallen.

Nefen stoppte plötzlich und vollkommen unerwartet. Er stieg von seinem Buggy und blieb stehen wie eine Statue. Sven bemerkte erst später, dass sein Freund nicht mehr an seiner Seite fuhr. Er stoppte auch und gab Shalaby Licht- und Hupzeichen, um auch ihn zum Anhalten zu veranlassen.

Sven schaute zurück zu Nefen. Ein Lichtkegel umschloss Nefens Gestalt in der Ferne.

Der Mond stand über ihm, wie festgenagelt.

Aber dass dieses Licht von ihm ausgehen sollte, war eher unwahrscheinlich.

Shalaby war bei Sven angekommen, der wie versteinert zu Nefen schaute.

„He, was ist denn mit ihm los? Was ist hier überhaupt los?“

Staunend schaute er gleichfalls zu Nefen. Sie trauten sich nicht, näher heranzufahren.

Nefen fuhr knapp hinter Sven, als er eine Stimme hörte.

Es war diese Stimme, die er in der letzten Zeit schon so oft gehört hatte. Sie war es, die Nefen zum Anhalten brachte.

Als Nefen abgestiegen war und sich umsah, kam plötzlich von oben dieses Licht, das ihn in seinen Bann zog. Eine Figur bewegte sich in dem Licht, um ihn herum. Sie schien ihn zu begutachten. Nefen wollte sich bewegen, doch das war ihm nicht möglich. Irgendetwas hielt ihn fest, fesselte ihn in der Position, in der er sich befand.

Eine Hand, die sich aus dem Licht herausformte, griff nach ihm. Nefen versuchte auszuweichen, aber es wollte ihm nicht gelingen. Als sie seinen Körper berührte, löste sie sich auf.


Er wollte schreien, aber je mehr er es versuchte, desto anstrengender wurde es. Blitze durchzuckten den Lichtkegel.

Nefens Kräfte schwanden. Er konnte seine Beine kaum noch spüren.

Endlich verschwand das Licht wieder. Nefen brach in sich zusammen und blieb liegen. Jetzt war auch der Bann von Sven und Shalaby genommen und die beiden fuhren, so schnell sie konnten, zu dem am Boden liegenden. Sven sprang von seiner Maschine und stolperte zu seinem Geliebten.

„Nefen? Nefen, ist alles in Ordnung mit Dir?“ Sven saß neben ihm und nahm ihn zu sich. „Nefen, bitte, sag doch was!“

Nefen rührte sich leicht.

„Hallo, Kleiner. – Oh Gott Nefen, nicht schon wieder, bitte nicht schon wieder!“

Sven hielt ihn fest in seiner Umarmung.

Shalaby hockte neben den beiden, konnte aber keinen Ton sagen.

Einigen Minuten später kamen Nefens Kräfte langsam zurück.

„Ich konnte nichts dagegen tun“, sagte er. „Ich habe es probiert, aber ich konnte nichts tun.“

Sven streichelte beruhigend über Nefens Stirn. „Kannst du wieder fahren?“

„Ich glaube schon.“

„Dann sollten wir schauen, dass wir wieder ins Hotel kommen”

„Shalaby! Shalaby!“

„Äh, Ja.“ Shalaby war wie weggetreten, er konnte einfach nicht fassen, was er gerade gesehen hatte.

„Kannst du uns bitte auf den schnellsten Weg ins Hotel zurück bringen?“

„Klar, keine Frage.“

Sven half Nefen auf die Beine und stützte ihn bis zu seiner Maschine.

„Bist du sicher, dass du wieder fahren kannst?“, fragte Sven noch einmal besorgt nach.

„Ja, das geht schon.“

„Okay. Du fährst jetzt aber vor mir”

So fuhr Shalaby voran, Nefen hinter ihm, dann Sven.

Das Taxi wartete schon an der Hütte, wo die drei abgesetzt wurden. Shalaby verabschiedete sich schell und ohne große Erklärungen bei dem älteren Mann und stieg neben dem Fahrer ins Taxi.

Sven saß mit Nefen in seinem Arm auf dem Rücksitz. Der Taxifahrer machte zwar Anstalten, zu erfahren was mit den beiden passiert war, aber Shalaby blockte direkt und unmissverständlich ab, so dass der Fahrer keine weiteren Fragen mehr stellte. Er fuhr auf direkten Weg zum Hotel.

Zwischendurch erkundigte sich Shalaby bei Sven, ob alles in Ordnung sei.

Im Hotel angekommen, brachte Sven seinen Liebsten auf das Zimmer. Er war so schwach, dass er es kaum allein zum Bett schaffte. Sven stützte ihn und deckte ihn zu, gab ihm noch einen Kuss auf die Stirn und flüsterte ihm „Ich liebe dich“ ins Ohr. Er löschte das Licht und verließ das Zimmer. Im Wohnraum sammelte er noch die Sachen zusammen, die sie gerade fallen gelassen hatten.

FDa er noch viel zu aufgewühlt war, um zu schlafen, entschloss sich Sven, noch auf einen Trink in die Bar zugehen.

An der Bar fand er auch Shalaby, der dieselbe Idee hatte. Er brauchte jetzt etwas starkes, um das eben Erlebte zu verarbeiten. Er machte sich Vorwürfe, nicht die richtige Wahl für ihren Ausflug getroffen zu haben. Sven setzte sich zu ihm und versuchte, ihn vom Gegenteil zu überzeugen.

Da es ihm so nicht gelang, sah er sich gezwungen, Shalaby vom wahren Grund ihrer Reise zu erzählen. Er erzählte von Nefens Träumen und von den bisherigen Erlebnissen. Shalaby konnte es gar nicht fassen und war mehr als verwundert über die Storys, die ihm Sven offenbarte.

Sie tranken und tranken, bis nichts mehr ging. Shalaby hatte ein eigenes Appartement im Hotel, so musste er nicht mehr nach Hause fahren, was ihn hemmungslos werden ließ. Er begann Sven am Bein zu streicheln.

Sven, der schon ziemlich angetrunken war, lachte nur.

Shalaby intensivierte seine Bemühungen, Sven zu mehr zu bewegen. Als Shalaby seinem Gegenüber einen Kuss geben wollte, wehrte dieser ab.

„Mein lieber, kleiner, englischer Ägypter! ‘hicks’, du bist zwar unheimlich süß, aber deine Bemühungen sind vergebens. Ich krieg jetzt sowieso keinen mehr hoch und außerdem bist du nicht Nefen, ‘ hicks’ …“

So verabschiedete sich Sven von ihm und der Bar. Schwankend zog er seine Bahn durch die Hotellobby in den Fahrstuhl.

Eine halbe Stunde später hatte er dann auch den Schlitz für die Karte gefunden, die ihm Zutritt zu seinem Bett verschaffte.

*

Es klopfte an der Tür.

Schwach nahm Sven das Geräusch war. Er brauchte einen Moment, bis er registrierte, dass es an ihrer Tür klopfte.

„Moment“, rief er angestrengt. Er hievte sich aus dem Bett. Sein Schädel brummte so, dass er kaum aufstehen konnte. Er hatte noch die Sachen vom Vorabend an. Was bei ihm die Erinnerung weckte.

„Oh, Mann“, stöhnte er auf den Weg zur Tür.

Es klopfte erneut.

„Ja, ja, ich komme ja schon!“, rief Sven jetzt genervt.

„Hat dich ‘nen Skorpion gebissen?“, fragte Sven, als er Shalaby mit einem Servierwagen vor der Tür stehen sah.

„Guten Morgen!“, entgegnete dieser mit einem breiten Grinsen.

„Was ein Glück, dass du Ohren hast, sonst würdest du rundum grinsen“, meinte Sven sarkastisch.

„Sind wir ein Morgenmuffel?“

„Nee, nur vollkommen im Arsch.“

„Na aber mal nicht in meinem.“

Darauf wollte Sven jetzt nichts erwidern.

Er musste sich erst sammeln und vor allem diese unsagbaren Kopfschmerzen loswerden.

Nefen kam aus dem Schlafzimmer geschlichen. Ihm war der gestrige Vorfall etwas peinlich.

„Morgen Schatz, wie geht es dir? Besser?“

Sven sah zu seinem Freund. Dieser winkte ab und setzte sich in einen der Sessel.

„Was darf ich den Herren servieren?“

„Kaffee!“, riefen beide gleichzeitig.

„Und lass bloß das Essen zugedeckt! Ich übernehme sonst keine Verantwortung für die Konsequenzen“, fügte Nefen noch hinzu.

Shalaby hatte extra Becher anstatt Tassen mitgebracht, da er wusste, dass die Jungs lieber aus Becher tranken, damit sie nicht so oft nachfüllen mussten.

Jede Bewegung zum frühen Morgen war zuviel.

Er schenkte den Kaffee ein, während er fragte: „Und was machen wir heute?“

„Wie? Du bist aber auch nicht zu bremsen?“, setzte Nefen an.

„Ich hatte eigentlich damit gerechnet, dich nie wieder zusehen.“

„Warum das denn? Ganz im Gegenteil, ich habe mir überlegt, wie ich dir helfen kann.“

„Hast du ihm etwa was erzählt?“

Nefens Blicke fragten Sven.

„Witzbold, meinst du er wäre blind und hätte gestern nichts mitbekommen?“

Beschämt schaute Nefen auf den Boden.

„Hallo! Jungs … ich bin es, Shalaby! Ich versuche Euch zu helfen …!

Also folgendes, ich kenne hier einen sehr, sehr alten Mann, er ist noch einer der alten Priester. Keiner weiß, wie alt er eigentlich wirklich ist. Einige sind der Meinung, er sei weit über hundert Jahre alt. Ich denke, er wäre der richtige Ansprechpartner für euch. Zumindest kann er euch vielleicht ein paar Fragen beantworten. Lasst uns also einfach heute abend zu ihm gehen und schauen was daraus wird. Was haltet Ihr davon?“

Nefen stimmte zu und Sven war es gleich. Hauptsache, sie kamen weiter und würden eine Möglichkeit finden, Nefen zu helfen, diese Alpträume und Anfälle los zu werden.

„Für den Rest des Tages habe ich mir gedacht, wir könnten zum Nil runter gehen. Es gibt dort eine einsame Bucht, die durch Palmen entstanden ist. Dort kommt nie jemand hin. Ich liege oft in meiner Freizeit dort, um auszuspannen.“

„Oh ja“, setzte Sven direkt ein.

„Das ist genau das Richtige für meinen dicken Kopf.“

Nefen willigte auch ein und somit war es beschlossene Sache.

Man verabredete sich, in einer Stunde in der Lobby.

Shalaby verließ die beiden, die sich jetzt dem Rest des Kaffees widmeten. „Ich geh dann mal den Versuch wagen, einen akzeptablen Menschen aus mir zu machen.“

Sven erhob sich vom Tisch, ging zu Nefen, küsste ihn auf die Stirn und verschwand im Bad.

Unter der Dusche erinnerte Sven sich an Shalabys Versuche, ihn zu verführen. Ohne dass er es wollte, wurden seine Gedanken sichtbar in Form einer riesigen Erektion.

Er stieg aus der Dusche und betrachtete sich in dem großen Spiegel, der fast die ganze Wand bedeckte.

‘Was mach ich jetzt mit dir?’, fragte er sich in Gedanken selbst.

„Klopf, klopf, … kann ich reinkommen?“

„Scheiße!“, flüsterte Sven. „Moment!“

Er riss das Handtuch von der Halterung und warf es sich um die Hüften.

„Komm rein.“

„Was versteckst du da vor mir?“ Nefen blickte an Sven herunter.

„Kann ich dir irgendwie behilflich sein?“ Grinsend ging er auf Sven zu. Seine Hand umschloss das noch immer harte Glied von Sven, welches durch das Handtuch keineswegs verborgen wurde.

Sven errötete leicht und ließ das Handtuch, welches er mit der Hand an der Seite zusammen hielt, los. Das Handtuch suchte, der Schwerkraft gemäß, seinen Weg zum Boden und gab Svens Pracht in vollem Umfang preis.

Nefen würdigte diese Freizügigkeit mit einer intensiven Massage. Jetzt wurde das Badezimmer zum Spielplatz ihrer Begierde.

Anderthalb Stunden später trafen sie sich mit Shalaby in der Hotellobby. Er saß in einer der gemütlichen Sofaecken und las in einer Zeitung, um sich die Zeit zu vertreiben. Ein großer Korb hatte zu seinen Füßen Platz gefunden, in dem sich einiges an Leckerein befand.

„Pünktlichkeit ist nicht gerade eine eurer Stärken?!“, bemerkte er etwas säuerlich. Die beiden standen ihm schulterzuckend gegenüber. „Dann lasst uns mal aufbrechen.“

Die Taxifahrt zu dem Fleckchen Ruhe war für Sven wieder das pure Grauen, obwohl er sich langsam daran gewöhnte.

Es war wirklich eine kleine, traumhafte Bucht, in die Shalaby das Paar führte. Der Nil selber lud zwar nicht gerade zum Baden ein, obwohl die Einheimischen das taten, aber diese Ruhe und Beschaulichkeit war zum Entspannen optimal.

Eine Gruppe Palmengewächse verschiedenster Sorten umkreisten ein etwa fünf Mal fünf Meter großes Areal, das mit Wüstensand der feinsten Art ausgelegt war. Ein leichter Wind fuhr durch die Palmenblätter und sorgte so für eine angenehme und erfrischende Atmosphäre.

Die drei machten es sich im Sand gemütlich. Sie entkleideten sich bis auf die Badehosen, die Sven auf dem Markt ausgesucht hatte. Shalaby hatte gekühlten Wein, kalte Speisen und eine Wasserpfeife eingepackt, was das Ganze perfektionierte.

So lagen sie in der Sonne und ließen sich bräunen. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, aber alle dachten dasselbe. Der Wein tat das seinige dazu, die Hemmungsgrenze herabzusetzen.

Shalaby versuchte immer wieder, einen Blick auf Svens Gemächt zu erhaschen. Er konnte seinen inneren Drang nur noch schwer unter Kontrolle bringen. Ganz unscheinbar rückte er immer näher zu Sven auf.

Völlig unerwartet tat Nefen dasselbe.

Die Drei saßen jetzt ganz eng aneinander.

Nefen begann, Sven die Beine zu massieren und ermunterte Shalaby, es ihm gleich zu tun. Svens Blicke hielten sich an Nefens Augen fest. Immer mehr genoss er die Zärtlichkeiten, die ihm zuteil wurden. Nefen begann nun Svens Brust zu bearbeiten und ihn zu küssen. Shalaby tastete sich vorsichtig zu der stetig wachsende Beule zwischen Svens Beine. Sven rutschte hinunter, so dass er jetzt auf dem Rücken lag. Er massierte die Erregung seines Geliebten mit der einen und die von Shalaby mit der anderen Hand.

Nefen beugte sich nun über Sven zu dem jungen Ägypter, um ihn zu küssen, was Sven zum Anlass nahm, das nun über ihm platzierte Glied mit dem Mund zu bearbeiten.

Kurze Zeit später waren die drei ineinander verknotet und verrenkt, so dass ein jeder von ihnen mit dem besten Stück des anderen beschäftigt war. Sven erhob sich als erstes aus dem Gewühl und baute sich hinter Nefen auf. Nefen nahm Shalaby an seinen Hüften und führte ihn vor sich.

Nun drang Sven in Nefen ein, der wiederum durch den Stoß, in Shalaby versank. Und ein rhythmisches Doppel brachte die drei immer mehr in Extase.

Die Körper glänzten in der Sonne. Muskeln hoben sich malerisch hervor und gaben einen Einblick in die Anspannung, in denen sich die drei jetzt befanden.

Sie wechselten noch einmal die Stellungen, so dass Sven jetzt Shalaby zeigte, wo seine G-Punkte lagen. Der frische Schweiß lief Shalaby die Wirbelsäule herunter und hob das Tattoo, das er im Nacken trug, hervor. Stöhnend kündigte sich der Höhepunkt des Aktes an. Fast gleichzeitig sanken sie erschöpft zu Boden.

Die Zeit verrann wie im Fluge. Sie mussten sich auf den Weg zu der Verabredung machen, die Shalaby organisiert hatte.

Schnell wurde alles zusammen gepackt und in die Hosen gesprungen. Das war auch Ihr Glück, denn im selben Augenblick kam ein Bauer auf einem Esel durch die Palmengewächse.

Er hatte Laute vernommen, und wollte schauen, ob sich vielleicht ein Tier verletzt hatte. Die drei lachten laut los und rannten, was das Zeug hielt.

Der Bauer schaute ihnen verständnislos hinterher, und konnte nur seinen Kopf schütteln.

Das nächste Taxi brachte sie aus der Stadt heraus.

An einer krummen Mauer, aus aufgetürmten Steinen, stiegen die drei aus. Shalaby bezahlte den Fahrer und wies dann den Weg durch ein zerfallenes Tor.

Sie gelangten in einen kleinen Hof, auf dem eine selbst zusammen gezimmerte Hütte stand. Palmenblätter übernahmen die Funktion eines Daches. Ein aufgespannter Stofffetzen spendete ein wenig Schatten. Darunter saß, auf einem Stein, ein sehr alter Mann. Er zog an einer Shisha die daraufhin laut blubberte. Ein alter Baumstumpf diente ihm als Tisch. Shalaby begrüßte auf landesüblicher Weise den Mann. Dieser grüßte zurück und schob Shalaby zur Seite.

Der Stock, der neben dem Mann auf dem Boden lag, half ihm aufzustehen. Auf direkten Weg steuerte der Alte auf Nefen zu.

„Neferty, du bist gekommen. Ich warte schon so lange Zeit auf dich.

Komm setz Dich zu mir und rauche mit mir.“ Der alte Mann nahm Nefen an der Hand und führte ihn unter den Lumpen an den Baumstumpf. „Setz dich, setz dich.”

Der Mann hustete, ließ sich selber wieder auf dem Stein nieder und befahl Shalaby, Tee zu machen. Sven fühlte sich leicht überflüssig, war er doch von diesem komischen Kauz total übergangen worden.

Also lief er Shalaby ins Haus hinterher. „So, so, du bist also hier, um zu erfahren, warum du hier bist?“, grinste der Alte.

Nefen schaute etwas irritiert.

‘Er hatte doch noch gar kein Wort gesagt. Hatte Shalaby ihm etwa schon eingeweiht?’

„Nein, nein, der Junge hat mir nichts erzählt“, beantwortete der Alte Nefens Gedanken und lachte.

Shalaby und Sven brachten den Tee.

Sie stellten diesen auf dem Baumstumpf ab und der Alte deutete den Beiden an, dass sie sich wieder verziehen sollten.

Die Stimme des Mannes war fest und stark und ließ keinen Zweifel daran, dass er keinen Widerspruch dulden würde.

Ungern verließ Sven das Szenario. Es war etwas Unheimliches in den Augen des Mannes. Shalaby packte Sven am Arm und zog ihn hinter sich her.

Der Alte widmete sich jetzt wieder Nefen. Er goss den Tee in die Gläser und schob eines davon zu ihm rüber. Er nahm einen Schluck aus seinem Glas, lehnte sich zurück, schloss seine Augen und zog wieder kräftig an seiner Pfeife.

Nefen schaute den Alten an und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Das Schweigen, welches jetzt eintrat, machte die Situation für Nefen immer unerträglicher. Nervös drehte er das Glas hin und her.

„Junger Mann, du musst dich in Geduld üben!“, sprach der Alte ohne seinen Augen zu öffnen. Erneut nahm er einen tiefen Zug und blies den Rauch in Nefens Gesicht.

„Ich möchte dir eine Geschichte erzählen. Was du daraus entnimmst, ist allein deine Sache. Ich werde dir keine Frage beantworten, denn die Antworten wirst du selber finden können.“

Nefen traute sich nicht, auch nur einen Laut von sich zu geben.

„Schließe jetzt deine Augen.

Geh zurück in der Zeit

Weit, weit zurück.

Zurück in die Zeit der großen Pharaonen und Götter …”

Der große Pharao Ramses II. herrscht über die Weiten des Landes. Er lebt in seinem Palast mit seiner Gemahlin Nefertari. Sein großer Tempel ist gebaut, um ihn später zu Ra zubringen. Aber der Tempel birgt außerdem ein Geheimnis. Hier hat Ramses einen Harem mit den schönsten, jungen Männern des Landes. Er muss seine heimliche Liebschaft verstecken, denn er ist der Pharao.

Von Zeit zu Zeit kommt er her, um seiner Lust zu frönen. Vertraute Bedienstete, die ihm treu ergeben sind, sorgen für Abwechslung unter den Spielgefährten.

So geschah es, dass ein junger Mann in den Harem kam und das Herz des Pharaos raubte. Dieser, unfähig damit zu leben, verzweifelte an seiner Liebe und ließ den Burschen hinrichten, um so den Schein wahren zu können.

Der Bursche aber, nahm das Herz des Pharaos mit auf die Reise über den großen Nil, hin zu Anubis.

Der Totengott nahm das Herz entgegen und verwahrte es bis zu dem Zeitpunkt, an dem Ramses zu ihm kommen sollte und es zurückfordern würde.

Ramses kam und er erhielt sein Herz zurück.

Es war zerbrochen und leblos. Mit diesem Herz konnte er nicht wiedergeboren werden.

Nefertari überschlug sich in ihrer Wut, als sie nach dem Tod ihres Gatten von dem Geheimnis des Tempels erfuhr. In ihrer gekränkten Eitelkeit, verfluchte sie Ramses auf Ewigkeit in der Zwischenwelt zu leben.

Die Lustknaben des Pharao waren ihrerseits wütend über den Gottkönig, da er sie nach dem Tod des jungen Mannes einsperrte. Er wollte sichergehen, dass das Geheimnis gewahrt blieb. Auch besuchte er den Tempel nicht mehr. Zu groß war der Schmerz, den er mit sich trug.

So lebten die jungen Männer ohne Sonnenlicht, auf ewig eingekerkert im Grabmal des Pharao.

Nefertari hatte leichtes Spiel sie so auf ihre dunkle Seite zu ziehen. Die bösen und negativen Energien der ehemaligen Herrscherin weckten das Interesse der Mächte aus der Unterwelt, welche sie mit unglaublichen Kräften versahen.

Ramses lebt jetzt in dieser unwirklichen Zone zwischen den Welten. Er sucht den Jungen, den er einst so liebte, damit dieser ihm verzeihen möge und er dem Herzen wieder Leben einhaucht. Nur er kann diesen Fluch brechen und den Pharao befreien.

Nefertari und ihr Gefolge aus den ehemaligen Lustknaben, wandelt nun auch zwischen den Welten. Sie versucht mit Hilfe der wütenden Geister, den Jungen daran zu hindern, jemals mit dem großen Herrscher zusammen zu treffen. Ihr Fluch soll bestand haben, bis in alle Ewigkeit.

Nefen öffnete seine Augen, als der Mann geendet hatte und wieder an seiner Shisha zog. Ohne ein weiteres Wort erhob sich Nefen.

Shalaby und Sven kamen wie gerufen aus der Hütte.

„Lass uns gehen, Sven“, sagte Nefen knapp.

Alles was gesagt werden musste, wurde gesagt. Jetzt brauchte Nefen Zeit, das Puzzle zusammen zu setzen. Sven entging die verschlossene Art von Nefen nicht. Aber um ihn zu fragen, fehlte ihm der Mut. Also trottete er neben seinem Freund her.

Shalaby verabschiedete sich von dem Mann, der ihm noch ein, zwei Sätze mit auf dem Weg gab. Er berührte die Stirn des Jungen, ließ ihn gehen und zog wieder genüsslich an seiner Pfeife.

Sven drehte sich zu Shalaby um.

„Bekommen wir hier ein Taxi?“

Er hatte die Frage noch nicht zu Ende gestellt, da bog ein Wagen um die Ecke und hielt bei ihnen an. Schweigend und total abwesend stieg Nefen in den Wagen. Die anderen folgten seinem Beispiel.

Nefen wies den Fahrer an, sie zurück zum Hotel zu bringen.

Mittlerweile war es tiefe Nacht geworden. Es war ein Wunder, dass der Fahrer etwas sehen konnte, da es weder auf der Straße noch am Fahrzeug eine Beleuchtung gab.

Nefen schaute aus dem Fenster zu den Sternen und sprach kein Wort. Tiefes Schweigen machte sich breit. Nach einer kurzen Zeit, die endlos schien, leiteten die ersten Straßenlaternen den Beginn der Stadt Assuan ein. Entlang des Nils, steuerte der Fahrer über die große Strasse zwischen dem unverminderten Verkehr hindurch. Nefen ließ ihn anhalten. Er stieg aus und ging hinunter zum Ufer.

Was war das doch für ein seltsamer Fluss! Er spendet Leben und nimmt es wieder. Er ist der wirkliche Herrscher dieses Landes.

Sven und Shalaby folgten Nefen, der gebannt auf den Nil schaute. Sven legte seine Arme von hinten um Nefens Hüften und hielt ihn fest umschlungen.

Shalaby merkte, dass es jetzt wohl an der Zeit war zu gehen, um die beiden sich selbst zu überlassen.

So stahl er sich hinter ihnen weg. Das Leben pulsierte hinter den beiden. Aber wie mit einem Schutzwall umgeben, bekamen sie davon nichts mit.

Sven wagte jetzt, Nefen anzusprechen.

„Ist es vorbei? Hast du die Antworten die du gesucht hast?“

„Jetzt ist alles so klar! Jetzt passt jedes Teil zum anderen. Jetzt ist alles so klar.“

Sie blieben noch eine ganze Weile so stehen.

Schweigend ließen sie sich treiben.

Nefen wollte diesen Ort noch nicht verlassen. Irgendwann hatten sie sich hingesetzt und Nefen lag jetzt mit seinem Kopf auf Svens Schoß.Dieser streichelte durch die Haare von Nefen und spielte mit den Locken. So verbrachten sie eine Stunde nach der anderen.

Langsam erwachte der Morgen. Der Nil spiegelte rot die aufgehende Sonne wieder.

Kraftvoll vertrieb sie die Sternenbilder und die Dunkelheit. Immer schneller erhellte sie das strahlende Blau des Himmels.

Nefen wusste jetzt, worum es ging. Dadurch wurde Ihm aber auch klar, dass er erst am Anfang stand und es noch lange nicht vorbei war.

Es wurde Zeit, ins Hotel zurückzukehren.

Durch den morgendlichen Tau, waren ihre Kleider feucht und klamm geworden.

Eng umschlungen gingen sie durch die Strassen zum Hotel. Da es hier zu Lande üblich war, dass sich gute Freunde bei den Händen halten und auch umarmen, war das kein Problem. Außerdem war Homosexualität etwas, woran der Durchschnittsbürger hier nicht mal im Traum dachte.

Beide waren am Ende ihrer Kräfte angekommen, als sie endlich in ihrem Zimmer ankamen.

Sven schloss die Gardinen, Nefen hing noch das Schild, - Bitte nicht Stören! - an die Tür. Dann sanken sie vollkommen übermüdet in die Matratzen.

Sekunden später umfing sie ein tiefer Schlaf.

Erst gegen Abend wurden sie durch Shalaby geweckt.

Später saßen sie zu dritt in der Bar.

„Was habt Ihr jetzt weiter vor?“, fragte Shalaby.

„Ich denke, dass ich meine Reise fortsetzen muss“, antwortete Nefen.

„Und ich denke, dass ich dich weiter begleiten muss“, schoss Sven hinterher. „Irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.“

Shalaby war nachdenklich und traurig. Er wusste, dass der Abschied kommen würde, aber doch nicht so schnell und schon gar nicht jetzt, wo er so viel mit den beiden erlebt hatte. Genau genommen waren es die aufregendsten Tage, die er bis jetzt in Ägypten gehabt hatte. Und er lebte jetzt schon seit über einem Jahr hier.

Nefen sah Shalaby an und bemerkte, dass er mit seinen Gefühlen kämpfte. An Sven gerichtet sagte er,

„Schatz, meinst du, wir könnten noch einen Führer gebrauchen?“

„Könnte eine prima Idee sein“, antwortete Sven

„Hattest du da an jemanden bestimmten gedacht?“

„Na ja, es müsste jemand sein, dem wir vertrauen können. Der sich gut auskennt und der vor allem in den Grund der Reise eingeweiht ist, damit er weiß, auf was er sich einlässt.“

„Mhhh, mal überlegen. Wir hätten da einen Grünschnabel, Shalaby heißt der glaube ich, oder …“, setzte Sven ein.

Shalaby fiel Nefen um den Hals, griff zu Sven und zog ihn gleichfalls zu sich ran. Jetzt konnte er die Tränen nicht mehr aufhalten, allerdings heulte er jetzt vor Freude.

Nefen streichelte Shalaby über den Rücken und hielt Sven im seinem anderen Arm.

„Ich bin so froh, dass ich euch habe“, sagte er zu beiden.

Jetzt musste nur noch der Vater von Shalaby überzeugt werden, seinen Sohn mit den beiden ziehen zu lassen.

Shalaby erinnerte sich jetzt an die letzten Worte des Alten.

„Nefen, du musst mit meinen Vater reden. Es ist wichtig, dass du ihn fragst.“

Nefen schaute erstaunt

„Wieso ich?“

„Ich weiß es nicht, aber der Alte sagte zu mir, dass deine Überzeugung meinem Vater dazu veranlassen würde, mich auf eine Reise zu schicken. Ich hatte es nicht verstanden, aber jetzt weiß ich, dass er genau das gemeint haben muss.“

„Na gut, wenn es denn so sein soll, dann rede ich eben mit ihm“

Shalaby ging zur Bar und telefonierte. Kurz darauf stand Shalabys Vater bei Ihnen am Tisch. Nefen erhob sich, um ihn zu begrüßen.

Der Mann war gut ein Kopf kleiner als Nefen. Ein dunkler Anzug umhüllte die gut statuierte Figur des in etwa 55-jährigen. Nefen stellte sich vor und lud den Mann zu einem Tee an der Bar ein. Sie verließen den Tisch an dem Sven und Shalaby zurück blieben.

Sie beobachteten, wie Nefen mit dem Vater redete. Dieser hörte offensichtlich sehr interessiert zu. Die Gläser wurden erhoben und der Vater nickte zustimmend.

Etwa eine halbe Stunde später verabschiedete sich Nefen von dem älteren Herrn und kam zurück an den Tisch.

Voller Ungeduld fragte Shalaby nach. „Und? Sag schon! Was meint er? Lässt er mich mit euch gehen?“

Nefen schaute Shalaby scharf in die Augen. „Dein Vater hat mir die Obhut für dich erteilt. Er sagte mir, wenn dir auch nur das Geringste passieren würde, wäre ich ein toter Mann, wo auch immer ich mich verstecken würde, er würde mich finden. Er lässt dich mit uns gehen, in der Hoffnung, dass du auf dieser Reise endlich zum Manne wirst.“

Nefen lächelte erst ganz leicht, dann wurde aus dem Lächeln ein Lachen, dem sich Sven und Shalaby anschlossen.

„Lasst uns feiern!“, rief Shalaby übermütig vor Freude.

Er bestellte eine Flasche Sekt und sie stießen auf ein erfolgreiches Gelingen an.

Sie saßen noch eine Weile lang in der Bar und schmiedeten Pläne. Dann wurde es Zeit, sich aufzumachen, Sachen zu packen und noch etwas zu schlafen. Sie verabredeten sich für den nächsten Morgen im Zimmer von Nefen und Sven.

Sven konnte nicht einschlafen. Unruhig wälzte er sich hin und her. Auch Nefen lag noch wach.

Sven setzte sich auf. „Sag mal, wie genau soll es jetzt weiter gehen? Was hast du jetzt vor?“

Nefen setzte sich gleichfalls auf. „Ich kann es dir nicht wirklich sagen.

Aber was ich weiß ist, dass ich dafür sorgen muss, dass die alten Geister ihren Weg finden. Die einen wie die anderen. Und ich werde erst zur Ruhe kommen, wenn der Fluch gebrochen ist. Solange Ramses mich sucht, wird es kein Ende geben.“

„Und du meinst, dass du den Fluch in Abu Simbel brechen kannst?“

„Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.“ Er atmete tief durch und lehnte sich gegen Sven. „Na gut, wir werden es herausfinden.“

„Und Shalaby, findest du es wirklich eine so gute Idee, ihn mitzunehmen?“

„Ich weiß noch nicht genau, was er mit der ganzen Sache zu tun hat.

Aber er hat etwas damit zu tun. Ich habe das Gefühl, dass es wichtig ist, dass er mit kommt.“

„Hoffen wir, dass es kein Fehler ist“, sagte Sven und rutschte wieder in die Waagerechte.

Sie kuschelten sich aneinander und hofften nun besser einschlafen zu können.

*

Und wieder war Nefen in seinem Traum unterwegs. Er stand in diesem fast zwanzig Meter langen Gang.

Die mit Geiern bemalte Decke wurde von mehreren Pfeilern gestützt, die Osiris darstellten. Die Wände und Säulen waren mit langen Erzählungen, die in Hieroglyphen eingemeißelt wurden, bedeckt. Sie erzählten von den Heldentaten des Pharao.

Nefen lief behutsam durch diesen Gang, um im hinteren Teil in einen kleineren Raum zu gelangen. Durch eine Öffnung trafen die Strahlen der aufgehenden Sonne auf die Statuen von Ramses, Ra und Amun. Es war, als würden diese zum Leben erweckt werden. Nefen blickte zu Ramses auf, als die Strahlen der Sonne sich zurückzogen.

Er stand jetzt in völliger Dunkelheit, als ihn etwas rüttelte.

Es war Sven, der ihn weckte. „Komm hoch, sonst verpassen wir den Flug!“

„Mann Sven, irgendwann sterbe ich noch mal an einem Herzinfarkt.“

Sven schaute Nefen verunsichert an, ging aber nicht weiter darauf ein. „Ich bin im Bad“, rief er und war verschwunden.

Nefen raffte sich auf, ging in den Wohnraum, setzte sich wieder und hatte eigentlich nicht die geringste Lust, sich zu bewegen.

Sven kam noch ganz nass aus dem Badezimmer, setzte sich quer über den Schoß von Nefen und spritzte ihm die übrig gebliebenen Wassertropfen aus seinen Haaren ins Gesicht.

„Lass das!“, schrie Nefen ärgerlich auf.

Sven grinste ihn breit an. „Hallo wach“, ärgerte er ihn weiter.

„Jo, ich werd’ ja schon wach“, sagte er muffelnd.

Sven stellte sich jetzt vor Nefen. „Ich habe auch ein Geschenk für Dich“, immer noch grinsend schob er seinen Unterleib nach vorne, um Nefen mit der Beule unter dem Handtuch zu ködern. Als Nefen zugreifen wollte, wich er allerdings zurück. „Erst wenn du unter der Dusche warst.”

„Ja, ich geh ja schon“, sagte er noch und trottete ab ins Badezimmer.

„Aber wehe das Geschenk ist kaputt, wenn ich wiederkomme!“

„Kommt drauf an, wie lange du brauchst”

„Wage es dir!“

Nefen stellte fast einen Rekord im Schnellduschen auf. Raus aus dem Nassbereich. Das Badetuch kurz über den Körper gestrichen und zu Sven, … der schon angezogen war.

„Du gemeines Biest!“, schimpfte Nefen. „Oh du durchtriebenes Stück! Du glaubst doch nicht, dass ich mir das jetzt so gefallen lasse?“

Er machte einen Satz auf Sven zu, riss diesen mit ins Bett und begann, ihn wild zu küssen. Gerade als Nefens Finger dabei waren die Knöpfe der Jeans zu öffnen, klopfte es.

„Das darf doch nicht wahr sein!“ Jetzt war Nefen sauer. Es klopfte wiederholt. „Ja, ich komme ja schon“, rief er genervt.

Durch die Tür drang es: „Es reicht, wenn du erscheinst. Kommen kannst du dann später.“

Nefen öffnete die Tür und Shalaby stand grinsend davor.

„Tolles timing, Kleiner!“

„Ups …“

Sven kam jetzt auch aus dem Schlafzimmer. „Morgen Shalaby, nimm Nefen nicht zu ernst. Er hat es besonders schwer heute Morgen. Nicht wahr mein Schatz?“, streichelnd fuhr Sven über Nefens Kopf und lief dabei Gefahr sich einen Tritt einzufangen.

„Das Frühstück – was soviel wie Kaffee hieß – kommt gleich“, ging Shalaby jetzt zur Tagesordnung über.

„Ich geh mich anziehen, das gibt ja eh nichts mehr“, meckerte Nefen und verschwand.

Kurz darauf klopfte es abermals und ein Kellner kam mit dem Servierwagen herein. Nachdem sie ihren Kaffee getrunken hatten, bestellten sie das Taxi zum Flughafen. Sie gingen in die Lobby. Nefen beglich die Rechnung für das Hotel, und schon stand auch der Wagen in der Einfahrt.

Das Gepäck war schnell verstaut. Und ab ging die Fahrt.

*

Der Flughafen war voll gestopft mit Touristen. Kaum zu glauben, dass die drei Gefährten da noch einen Platz in dem Flieger finden sollten.

Aber sie hatten ja reserviert und drei Tage darauf warten müssen, um nach Abu Simbel zu kommen.

Wie üblich kamen die Tagelöhner, um ihnen für ein Trinkgeld die Taschen aus den Händen zu reißen. Aber da die drei nichts Größeres an Gepäck dabei hatten, war hier kein Geschäft zu machen.

In der Abflughalle war die Hölle los. Massen an Touristen die wild durcheinander redeten, was den Lärmpegel enorm in die Höhe trieb. Und das auch noch in verschiedenen Sprachen.

Nefen zwängte sich zum Flugschalter durch, um einzuchecken. Die Beiden anderen warteten etwas abseits am Rand. Der Mann hinter dem Tresen, machte einen ziemlich ausgelaugten und müden Eindruck. Er nahm die Reservierungsbestätigung von Nefen entgegen und suchte die Plätze in der Maschine.

„Es tut mir leid Sir, aber die Maschine ist leider voll.“

„Wie, die Maschine ist voll? Wir haben drei Tage auf einen freien Platz gewartet!“

„Der Flug wurde leider vollkommen überbucht. Es tut mir sehr leid.” Hinter Nefen drängelte die Schlange von Menschen.

„Und wie komme ich jetzt nach Abu Simbel?“

„Frühestens nächste Woche. In dieser Woche geht gar nichts mehr.”

„Das darf doch wohl nicht war sein! Wozu habe ich denn reserviert? Dann hätte ich ja gleich auf gut Glück hierher kommen können.“ Nefen war außer sich.

Er schrie den armen Mann an. Dabei merkte er nicht, dass seine Stimme sich änderte und er jetzt auf ägyptisch seinem Gegenüber zusetzte. Seine Augen bekamen wieder dieses aufblitzende Glühen und die Menge hinter ihm, bewegte sich langsam rückwärts von ihm weg.

Dadurch wurden Sven und Shalaby darauf aufmerksam, dass irgendetwas nicht stimmte. Sie liefen zum Schalter und sahen Nefen dort wutschnaubend stehen. Sven griff Nefen am Arm und zog ihn vom Schalter zurück. Shalaby unterstützte Sven dabei.

Eine Militärstreife hatte sich auch durch die Massen gekämpft und kam auf sie zu. Shalaby sah den Uniformierten als erster auf sie zu stürzen. Instinktiv erhob er abwehrend seine Hand. Wie von einem Windstoß wurde der Mann zurückgeworfen, obwohl ihn niemand berührt hatte.

Sven, dem das nicht entgangen war, rief verdutzt. „Was war das denn gerade, Shalaby?“

„Nichts, lass uns schauen, dass wir hier weg kommen.“

Aus der Flughalle raus und um die Ecke. Jetzt waren sie erst einmal in Sicherheit.

Sven wandte sich sofort Shalaby zu. „Ich glaube du bist uns eine Erklärung schuldig”

„Was ist denn los“, fragte Nefen

Sven erzählte, was er gerade mitbekommen hatte. Nun standen beide erwartungsvoll, Shalaby gegenüber.

„So etwas passiert mir manchmal“, sagte er kleinlaut. „Ich kann es nicht steuern. Es passiert einfach.“

„Und warum hast du uns nichts davon erzählt?“, wollte Nefen wissen.

„Niemand weiß es, noch nicht einmal mein Vater. Nur der Alte weiß es, obwohl ich es nie erwähnt habe.“

„Na super!“

„Jetzt habe ich zwei Supermänner hier“, entrüstete sich Sven.

„Na komm, Schatz, so schlimm ist es ja nun auch nicht. Außerdem war es unser Glück. Wer weiß, was sonst noch passiert wäre. Jetzt sollten wir überlegen, wie wir nach Abu Simbel kommen. Ich habe nämlich absolut keine Lust, bis nächste Woche zu warten, um dann wieder keinen Platz zu bekommen“, meinte Nefen.

Leise sagte Shalaby: „Wir könnten mit den Buggis fahren.“

„Reicht denn der Sprit so weit?“, fragte Nefen.

„Es gibt auf dem Weg eingegrabene Spritfässer. Wir müssten uns nur die Karte besorgen, wo diese verzeichnet sind.”

„Das klingt mir aber sehr abenteuerlich!“, meinte Sven.

„Besser als hier rum zu sitzen“, entgegnete Nefen „Weißt du denn auch, woher wir diese Karte bekommen? Und der Weg nach Abu Simbel, kennst du den auch?“

„Und was ist mit den Beduinen, die so gerne Touristen entführen?“, fügte Sven noch hinzu.

„Also, die Karten für die Tanks und den Weg bekommen wir von dem Buggyverleiher. Mit den Beduinen werden wir keine Probleme haben, da ich selber aus einem sehr bekannten und mächtigen Beduinenstamm bin. Die Stämme respektieren sich untereinander und helfen sich eher.”

„Wieso bist du jetzt Beduine? Ich denke du bist Engländer?“, fragte Sven vollkommen irritiert.

„Ich bin da geboren und aufgewachsen. Das hat aber damit nichts zu tun. Meine Mutter ist die Tochter eines Stammesfürsten.“

„Und woher wissen sie, dass du ein Beduine bist?“

„Mein Tattoo, du erinnerst dich? Das ist das Symbol meines Stammes.“ Sven konnte nur noch mit dem Kopf schütteln. Er verstand die Welt nicht mehr. Gab es denn keine normalen Leute mehr in seiner Umgebung?

Jetzt waren alle Unklarheiten ausgeräumt und beschlossene Sache, dass sie mit den Buggys durch die Wüste nach Abu Simbel fahren würden. Erneut stiegen sie in ein Taxi, um jetzt wieder aus der Stadt heraus zu fahren.

Wie Shalaby sagte, bekamen sie von dem Mann, der immer noch dasselbe Unterhemd trug, die entsprechenden Karten.

Die Maschinen wurden noch einmal inspiziert, damit sie nicht wegen eines unvorhergesehenen Schadens in der Wüste liegen bleiben würden.

Zwischenzeitlich bekamen Sven und Nefen Tee. Shalaby hatte sich noch einmal auf den Weg gemacht, um ein GPS-Gerät für den Notfall zu besorgen.

Als er wieder zurück war, konnte die Fahrt beginnen.

Die Maschinen waren voll getankt und startbereit. Sie verstauten ihre Sachen, ein großes Zelt, Wasser und was man sonst noch so zum Überleben brauchte, und ab ging es in die Wüste. Sie hatten sich vorgenommen, auf jeden Fall noch das Beduinendorf vom letzten Mal zu erreichen, bevor die Nacht hereinbrach.

Die Tour zu schaffen war unproblematisch.

Freundlich wurden sie empfangen. Man erinnerte sich sofort an die zwei jungen Männer, die Shalaby schon einmal hierher gebracht hatte.

Es wurde neuer Tee aufgeschüttet, eine Shisha frisch gestopft und die Frauen gaben sich dran, frisches Brot zu backen. Sie mussten noch nicht einmal ihr Zelt aufbauen. Sie bekamen eine komplett fertige Unterkunft vom Stammesältesten zur Verfügung gestellt. Es war ein riesiges Zelt. Massen von Kissen waren ausgelegt und vermittelten eine warme, gemütliche Atmosphäre. Eine Feuerstelle in der Mitte des Zeltes sorgte dafür, dass man in der Nacht nicht erfror, denn in der Wüste sanken die Temperaturen schnell zum Nullpunkt, sobald die Sonne unterging.

Am Abend wurde im Dorf noch lange getanzt und gesungen bevor, sich Sven, Nefen und Shalaby zurückzogen. Sie machten es sich zwischen den vielen Kissen gemütlich.

Sven und Nefen lagen eng umschlungen zusammen. Es war jetzt angenehm warm, so dass sie ihre Sachen ausgezogen hatten. Ihre nackten Oberkörper glänzten im Schein des Feuers. Womit Shalaby ein Problem hatte, welches sich unter seiner Decke aufbaute.

Was sollte er nur damit tun? Wenn er dem jetzt selber Abhilfe schaffen würde, könnten die anderen beiden etwas davon mitbekommen. Das wäre ihm dann doch ein bisschen zu peinlich.

Er rollte von einer Seite auf die andere, um seine Gedanken abzulenken. Aber wirklich helfen wollte es nicht.

Er schielte heimlich zu Sven und Nefen, ob diese schon schliefen. Es hatte zumindest den Anschein.

Langsam begann er ganz vorsichtig, seine Hand an die pulsierende Stelle zwischen seinen Beinen zu führen und rhythmisch von oben nach unten zu massieren. Mittendrin fiel ihm ein, dass er nicht mal ein Taschentuch in der Nähe hatte. Aufstehen war jetzt unmöglich geworden.

„Scheiße! Scheiße! Scheiße!“, fluchte er leise vor sich hin. Er durchwühlte seine Hosen, ob sich nicht doch noch ein Tuch oder ähnliches finden ließ.

Er hatte tatsächlich Glück.

Es fand sich noch eine angebrochene Tempo-Tüte in seiner Tasche. Jetzt konnte er seinen Qualen ein Ende setzen.

Erleichtert schlief er letztendlich ein.

Nefen und Sven bekamen von alledem nichts mit. Sie waren schon lange ins Reich der Träume übergegangen. Nefen war irgendwo in der Wüste an der Pyramide, an der er schon einmal gewesen war. Er ging wieder durch die Räume und versuchte etwas zu finden, was ihn weiter bringen konnte.

Aber auch dieses Mal blieben wieder alle Fragen offen.

*

Der Tag war eben erst erwacht, als sie von einem der Dorfbewohner geweckt wurden. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Noch verschlafen krochen sie aus dem Zelt und bekamen erst einmal einen Kälteschock.

Fröstelnd gingen sie zum Brunnen, um sich frisch zu machen. Nefen, war gar nicht gut drauf. Er hatte keinen Kaffee, den er zum Wachwerden brauchte. Leider ließ sich das jetzt nicht ändern.

Ziemlich bald brachen sie auf und bekamen Tee und Proviant zum Mitnehmen. Sie banden sich Tücher über den Kopf und vor das Gesicht, um sich vor dem Staub und der Sonne zu schützen. Es machte richtig Spaß, durch die Wüste zu brettern, ohne auf Gegenverkehr oder Verkehrsregeln achten zu müssen. Sie fuhren fast den ganzen Vormittag.

Dann unterbrachen sie die Fahrt, da es zu heiß wurde.

Sie bauten ihr Zelt auf, um Schutz vor der sengenden Sonne zu haben, die um die Mittagszeit am heftigsten brannte. Erst als es am späten Nachmittag wieder etwas abkühlte, machten sie sich wieder auf den Weg.

Shalaby empfahl den beiden, den Rest der Strecke möglichst abends zu fahren, da es dann kühler war. Da es in der Wüste sehr früh dunkel wurde, blieb noch genug Zeit zum Schlafen.

Sie fuhren also, solange der Spritvorrat in den Tanks reichte. Es klappte prima mit den eingegrabenen Fässern. Diese wurde immer wieder von vorbeiziehenden Karawanen aufgefüllt, so dass sie in der Regel voll waren.

Mitten in der Nacht waren sie fast am Ziel angekommen.

Sie unterbrachen die Fahrt, um zu schlafen. Shalaby kochte aus den mitgenommenen Konserven etwas halbwegs Essbares. Es schmeckte aber hervorragend, da sie durch den Hunger keine großen Ansprüche hatten. Sven und Nefen bauten zwischenzeitlich das Zelt auf.

Nachdem sie gesättigt waren, saßen sie noch eine Weile unter dem sternenklaren Himmel Ägyptens.

Shalaby wurde ein wenig eifersüchtig als er sah, wie sich Nefen bei Sven einkuschelte. Er disziplinierte sich aber dann selber und begann, Geschichten zu erzählen, die ihm seine Mutter als Kind über die Wüste erzählt hatte.

Ihr Zelt, war nicht ganz so opulent wie das, in dem sie die letzte Nacht verbrachten hatten. Es war wesentlich kleiner. Aber nebeneinander fanden die drei genügend Platz, sich auszustrecken.

Nefen lag links neben Sven und rechts neben Shalaby.

Langsam begannen seine beiden Nachbarn, ihn zu streicheln. Nefen genoss die Zärtlichkeiten, bevor seine Hände die Körper der anderen suchten.

Sven küsste Nefen. Er fing bei seinen Lippen an, arbeitete sich über den Hals vor zu seiner Brust.

Shalaby stieg mit ein und seine Zunge umrundete Nefens Brustwarze.

Sven begab sich weiter vor, auf der vorgezeichneten Strasse von Nefens Bauchnabel abwärts. An der Stelle der Begierde angekommen, umschlossen Svens Lippen den steifen Phallus.

Nefen bewegte seinen Unterleib lustvoll auf und ab. Sven ging dazu über, auch Shalaby an der Stelle seiner Erregung mit seiner Zunge zu massieren. Shalaby seinerseits bearbeitete ausdauernd Nefens Glied.

Nefen deutete Sven an, sich zu drehen, damit er seinen Geliebten auch oral verwöhnen konnte.

Svens leises Stöhnen gab Nefen den Impuls seine Bemühungen zu intensivieren.

So vergnügten sie sich ungehemmt miteinander.

*

Die Sonne stand schon recht hoch am Himmel, als die drei erwachten.Einer nach dem anderen verließ das Zelt, um sich im Freien stehend zu strecken und zu recken.

Shalaby schmiss den Campingkocher an, um Kaffee zu kochen. Sven ging zum nächsten Hügel, wo er der Wüste etwas Wasser zurückgab.Nefen versuchte mit ein paar Gymnastikübungen, den Schlaf aus seinen Gliedern zu vertreiben.

Jetzt erst sah er in der Ferne ein Bauwerk. Es schien nicht sehr groß zu sein.

„Shalaby, hast du ‘ne Ahnung, was das ist?“, fragte Nefen in die Richtung weisend.

„Wahrscheinlich eine nubische Pyramide“, antwortete dieser.

„Davon gibt es hier etliche.“

Sven setzte sich zu Shalaby und nahm sich eine Tasse Kaffee.

Nefen gesellte sich dazu.

„Lasst uns gleich mal dort vorbeifahren.“

Keiner hatte etwas dagegen.

fSie beendeten Ihr Frühstück und packten wieder alles zusammen. Die Motoren der Buggys heulten auf, als sie aus dem Schlaf gerissen wurden. Kurz darauf waren sie unterwegs zu dem Bauwerk.

Es war tatsächlich eine Pyramide. Sie schien zerfallen, aber Nefen erkannte sofort die zwei sitzenden Figuren, die ihnen abwehrend ihre Hände entgegenstreckten. Es schien die Pyramide aus seinem Traum zu sein. Sie blieben knapp zwanzig Meter vor dem Eingang stehen. Beeindruckt schauten sie auf diesen Tempel aus uralten Zeiten.

Die beiden Statuen wirkten bedrohlich und fast lebendig.

Man hatte das Gefühl, käme man auch nur einen Schritt näher, würden sie sich erheben, und einen zertrümmern.

Nefen stieg von seinem fahrenden Untersatz und machten ein paar Schritte auf den Eingang zu.

Sven und Shalaby blieben vorerst auf Ihren Buggys sitzen. Sie beobachteten, wie Nefen sich immer weiter zum dem imponierenden Tor vorwagte. In Sven stieg die Angst um Nefen hoch. Er hatte schon zu viel mit ihm erlebt. Seine inneren Alarmglocken läuteten Sturm. Er stieg von seinem Buggy und folgte seinem Freund.

Zwischen Nefen und der Pyramide lagen nur noch wenige Schritte. Für Sven, der fast zu Nefen aufgeschlossen hatte, war der Weg plötzlich wie durch eine unsichtbare Wand versperrt.

Hilflos blieb er stehen und rief Nefen zu. Dieser konnte ihn allerdings nicht hören. Es war, als hätte Nefen einen magischen Schutzwall passiert, der nur für ihn durchlässig war.

Sven versuchte weiterhin, seinem Geliebten zu folgen, doch seine Bemühungen blieben erfolglos.

Shalaby war bei Sven angekommen, um diesem beizustehen. Durch Zufall bemerkten sie, dass für Shalaby der Weg auch offen stand.

„Bitte Shalaby, geh zu Nefen. Er wird sicherlich Hilfe brauchen!“, flehte ihn Sven verzweifelnd an.

Shalaby folgte den Spuren, die Nefen hinterlassen hatte.

Nefen war nun am Eingang angekommen. Neben ihm ragten die zwei gigantischen Figuren in die Höhe. Es war erstaunlich was die alten Kulturen erschaffen hatten. Als Nefen unter dem Torbogen stand, öffnete sich das Portal.

Langsam bewegte sich, die mindestens einen halben Meter dicke, aus Marmor bestehende Flügeltür. Der Blick wurde auf einen Säulengang freigegeben. Genau wie in seinem Traum, fingen die Fackeln, die von den Statuen zwischen einer jeden Säule gehalten wurden, eine nach der anderen, Feuer.

Er betrat den Tempel und folgte diesem Gang.

Alles wirkte aufgeräumt und sauber. Nichts erweckte hier auch nur im Mindesten den Eindruck, dass dieses Gemäuer seit Tausenden von Jahren nicht mehr betreten worden war.

Shalaby lief jetzt etwas schneller, um Nefen einzuholen. Dieser war mittlerweile in dem kleineren Raum am Ende des Ganges angekommen und stand jetzt vor dem Thron.

Shalaby stoppte am Durchgang zu dem kleineren Raum. Scheinbar aus den Poren der Wände, quetschten sich die Lichtstrahlen, die sich um Nefen bündelten und ihn vollkommen einhüllten.

Verschiedene Stimmen waren zu vernehmen. Shalaby wagte einen weiteren Schritt, als die Stimmen hektischer und lauter wurden.

Shalaby verfiel in eine Art Trance, in der er alte ägyptische Formeln sprach. Er stand im Eingangsbereich des Gewölbes in der Pose eines betenden Mönches. Die geschlossenen Augen zum Boden gesenkt. Seine Hände vor der Brust, bildeten ein Dreieck, indem er die Fingerkuppen aufeinander legte. Schreie entwickelten sich aus dem Stimmengewirr. Kleine Lichtpunkte bildeten sich in dem Kegel um Nefen, die dann zerplatzten, wie Seifenblasen.

Ein paar Minuten später war alles vorbei.

Das Licht war weg, die Fackeln waren kalt und nichts erinnerte mehr an den Vorfall von eben. Sie befanden sich in Mitten einer zerfallenen und kühlen Ruine. Staubig und mit Spinnennetzen übersäht, stellte sich jetzt das Innere dar. Shalaby ging auf Nefen zu, der total entkräftet in seine Arme sank. Mit dem Licht verschwand auch der Schutzwall, der Sven aufgehalten hatte. Sven stolperte vorwärts, als er nach einem erneuten Versuch die Barriere zu durchbrechen, auf keinen Widerstand mehr stieß. Er rannte in das Gebäude, und fand Shalaby, Nefen haltend, auf den Boden. Bestürzt nahm er seinen Angebeteten aus den Armen Shalabys und drückte ihn fest an sich.

„Wie lange soll das so weitergehen?“, fragte Sven.

„Solange bis der Fluch gebrochen ist“, antwortete Shalaby, ohne dass Sven eine Antwort erwartet hätte.

Es war Nefertaris Werk gewesen. Die Schatten der Vergangenheit sollten Nefen hier festhalten. Sie saugte die Lebensenergie, wie Nektar, aus ihm heraus.

Deswegen verlor Nefen jedes Mal seine Kräfte, wenn er mit den lang Verstorbenen zusammen traf. Shalabys Beschwörungen hatten das Schlimmste verhindern können. Sven und Shalaby schleppten Nefen aus dem Tempel. Langsam kam er wieder zu sich. Er musste sich erst einmal Orientieren, um zu wissen, wo er überhaupt war.

Die Sonne brannte erbarmungslos auf die Drei nieder. Es war außergewöhnlich heiß geworden. Zu heiß, um weiter zu fahren. Es war zwar nicht mehr weit bis zur großen Tempelanlage von Ramses, trotzdem entschieden Sven und Shalaby, in dem kühlen Schatten der Pyramide zu verweilen, bis es erträglicher wurde und Nefen wieder fit war.

Eine Karawane zog vorbei.

Auf einem Pferd kam ein Mann zu ihnen geritten. Er war in ein weißes Gewand gehüllt, welches im Zugwind flatterte. Sein Turban war tief ins Gesicht gezogen. Ein Teil davon verbarg Mund und Nase so, dass man nur die Augen sah. Er stieg von seinem Ross und fragte etwas auf Arabisch. Shalaby antwortete und der Mann ging auf Nefen zu, um nach seinen Befinden zu schauen. Er hatte das Tuch vor seinem Gesicht gelöst. Nun konnte man das ganze Gesicht sehen. Es war ein junger Beduine, der von seinem Vater vorausgeschickt worden war. Er befahl ihm nachzusehen, was mit den Besitzern der Buggys geschehen war, die sie gefunden hatten.

Nun folgte ein langes Begrüßungsritual zwischen Shalaby und dem jungen Reiter. Es stellte sich dabei heraus, dass er einem Stamm angehörte, der in einer engen Freundschaftsbeziehung mit dem von Shalaby stand.

Sie wurden eingeladen, in das Camp der Karawane zu kommen, um sich dort auszuruhen. Dankbar nahmen sie die Einladung an und folgten dem Sohn des Stammesführers.

Frisches Wasser und Tee machten neue Menschen aus Sven, Nefen und Shalaby. Aus den Gesprächen ging hervor, dass die Karawane in den Sudan zog, um Geschäfte zu tätigen und einer Hochzeit bei einem anderen Stamm beizuwohnen.

Bis zum Felsentempel war es jetzt nicht mehr weit. In der Ferne konnte man die Umrisse des eindrucksvollen Gebäudes schon erahnen.

Es war kühler geworden. Die Sonne stand tief am Horizont und kündigte den Abend an. Da jetzt auch der Touristensturm auf das Denkmal vorbei sein durfte, machten sie sich auf den Weg. Die Räder Ihrer Maschinen wirbelten den trockenen Sand zu Staubwolken auf in denen sie verschwanden.

Kaum eine halbe Stunde später, sahen sie, wie die letzten Sonnenstrahlen über die zwanzig Meter hohen Statuen des Ramses strichen.

Sie standen vor einer achtunddreißig Meter hohen und dreiunddreißig Meter langen Wand, die Ramses den II. einem Gott gleich, darstellte. Monumental saßen vier in Stein gemeißelten Figuren, an die Fassade des direkt in den Fels gehauenen Tempels gelehnt.

Sven mochte gar nicht daran denken, was wieder geschehen würde, wenn Nefen dieses beeindruckende Heiligtum betrat. Nefen atmete tief durch, bevor er den ersten Schritt wagte. Shalaby und Sven folgten ihm. In der achtzehn Meter langen Vorhalle standen die Osirispfeiler, die Nefen aus einem seiner Träume kannte. Auch die gemalten Geier auf der Decke waren vorhanden.

Langsam schritt Nefen weiter.

Sven und Shalaby folgten.

Sven kam aus dem Staunen nicht mehr raus.

‘Wie viel Macht muss jemand besitzen, um so etwas zu erschaffen’, dachte er bei sich.

Die Wände und Säulen erzählten mit Hilfe der Hieroglyphen, welche keinen Zentimeter für ein eigenes Autogramm Platz ließen, von den Heldentaten des Pharaos.

Die Nerven waren angespannt. Jeden Moment konnte etwas passieren, was Nefen wieder vollkommen aus der Bahn warf und Sven hilflos daneben stehen ließ. Sie waren jetzt im Allerheiligsten, dem Raum im Inneren, in dem die Gottheit wohnte, dem der Tempel gewidmet war.

Nichts geschah. Verwundert schauten sich die Drei an. Wieso kam jetzt kein Licht oder ähnliches, das Besitz von Nefen nahm? Sie wollten gerade wieder gehen, als eine vertraute Stimme Nefens Namen raunte.

Aus dem Nichts, bildete sich durch zusammenziehenden Rauch, eine Gestalt! Diese blieb zwar durchsichtig, trotzdem war gut zu erkennen, dass Sesmar vor Nefen stand.

Er war mit einem weißen Lendenschurz bekleidet. Ein goldener Gürtel hielt diesen um seine Hüften. Ein breites Kollier lag um seinen Hals und seinen Kopf schmückte die Doppelkrone Ägyptens.

Shalaby viel ehrfürchtig zu Boden und verneigte sich. Dieser ging auf Shalaby zu.

„Ich danke dir für Deine Treue und Ergebenheit. Beschütze ihn weiter, denn Ihr seid noch nicht am Ende der Reise.”

„Ja, Herr. Ich werde ihn mit meinem Leben schützen”

„Gut, lasst mich jetzt mit ihm allein.“

Sven stand mit offenem Mund da.

Shalaby erhob sich, nahm Sven, drehte diesen um und zog ihn mit sich.

Nun wandte sich Sesmar Nefen zu. „Hallo Liebling“, lächelte er.

„Hallo“, stammelte Nefen

„Du hast jetzt schon einiges erfahren und viele deiner Fragen sind beantwortet worden. Ich hätte dich gerne selber unterrichtet, aber du bist einfach weggegangen und ich kann dich in Ägypten nur hier in meinem Tempel erreichen.

Deshalb habe ich dir Shalaby geschickt, damit er auf dich aufpasst, denn Nefertari ist hinter dir her. Ihre Wut kennt keine Grenzen und sie wird alles tun, dich daran zu hindern ihren Fluch zu brechen. Das hier ist der einzigste Ort, zu dem sie keinen Zugang hat.“

Nefen der sich langsam wieder gefangen hatte, fragte nun, was er tun sollte und wie sollte er den Fluch brechen? Und wieso überhaupt er?

„Du musst mir vergeben und meinem Herz wieder Leben einhauchen. Nur dann kann ich zu den Göttern, in das ewige Leben gehen.“

„Und wie soll ich das machen?“

„Du wirst einen Weg finden. Ich muss jetzt wieder gehen, mein kleiner Neferty. Shalaby wird dich schützen. Gib Acht, auf Nefertari und ihre Jünger!“, konnte Nefen gerade noch verstehen, bevor Ramses sich wieder auflöste und verschwand.

Sven regte sich draußen schrecklich auf. Er machte Shalaby Vorwürfe: „Bitte erkläre mir, was das eben sollte! – Sesmar taucht plötzlich auf und du fällst vor ihm auf die Knie! Betitelst ihn mit Mein Herr!“ Er war wütend.

Shalaby stand erst einmal ganz ruhig da und ließ Sven zur Ruhe kommen. Er wusste, dass aus Sven jetzt die Eifersucht sprach und er deswegen nicht mehr Herr seiner Worte war. Sven lief wie ein wild gewordenes Tier hin und her.

„Also: Erst einmal ist Sesmar gleich Ramses. Das solltest du auch schon raus gefunden haben. Zweitens ist Ramses mein Pharao, der mich zu Euch gesandt hat, um Euch vor Nefertari zu schützen. Sie ist schon seit Jahren hinter Nefen her. Die Götter versuchten Nefen den Weg zu zeigen, aber Nefertari fand immer wieder eine Möglichkeit, Nefen zu beeinflussen und seine Lebenskraft anzuzapfen. Deshalb wurde aus einem einfachen Wegweiser ein totales Chaos, was Nefen als Albtraum erlebte. Sie verstümmelte die Nachrichten und hetzte ihre Geister auf ihn.“

„So, so. Und wer bist du jetzt? Auch ein Geist? Und Nefen, was …, wer … ist Nefen?“

„Nefen ist der, an den Ramses sein Herz verlor. Nur er kann den Fluch von ihm nehmen und seinem Herz wieder Leben einhauchen.

Was mich angeht, ich bin kein Geist. Ramses kam vor etwa zehn Jahren zum ersten Mal zu mir, als ich in dem Tempel unterwegs war. Er erschien mir, da ich durch meine leichten medialen Fähigkeiten in der Lage war, ihn zu sehen und zu verstehen. Von ihm habe ich alles erfahren. Er gab mir vor zwei Wochen einen Teil seiner Kräfte, um meiner Aufgabe gewachsen zu sein. Deshalb kann er sich im Moment auch nur halb materialisieren. Da ich nicht wusste, oder besser eigentlich bis heute nicht weiß, was er mir für Kräfte gegeben hat, konnte ich Euch natürlich auch nichts davon sagen. Außerdem hättet Ihr mir sowieso nicht geglaubt. Die Zeit war einfach noch nicht reif dafür.“

Sven beruhigte langsam wieder.

Aber es störte ihn trotzdem ungemein, dass dieser Typ jetzt aufgetaucht war. Wie auch immer er sich nennen mag, Ramses oder Sesmar oder sonst wie. Er hatte kein Recht, ihm den Geliebten zu nehmen.

Bockig setzte sich Sven auf einen Stein und schaute verzweifelt in den Nachthimmel, der sich über der Wüste breitgemacht hatte.

Doch auch die Sterne konnten ihn nicht trösten.

Nefen verließ den Tempel und sah seinen Freund am Rand sitzen. Er schritt auf ihn zu und umarmte ihn.

„Habe ich dich jetzt verloren?“, fragte Sven unter Tränen.

„Ach was du kleiner Spinner! Wie kommst du denn auf diese blöde Idee?“, antwortete Nefen. Er nahm Svens Gesicht in seine Hände, schaute ihm in die Augen und küsste ihn. „Ich werde auf immer dein sein! Hörst du? Du wirst mich nie verlieren!“

Sven konnte zwar Nefens Worte nicht recht trauen, aber es war zumindest erst einmal das, was er jetzt brauchte.

Sie umarmten sich erneut und Sven hielt seine Liebe so fest, dass Nefen fast erstickte.

Shalaby unterbrach die zwei. „Langsam sollten wir uns um ein Nachtlager kümmern!“

Es wurde auch schon empfindlich kalt. Unweit des Tempels wurde das Zelt aufgebaut und ein Feuer angefacht.

Shalaby ließ, was das Essen anging, seiner Kreativität wieder freien Lauf. Mit sattem Bauch sah die Welt gleich wieder viel besser aus. Beim Essen tauschten die drei ihr Wissen über Nefens Auftrag aus.

„Was ich, nach wie vor nicht verstehe ist, warum Sesmar, äh, Ramses mich Neferty nennt“, sagte Nefen. „Weißt du etwas darüber, Shalaby?“

„Es war eine Ehre, einen Namen vom Pharao zu bekommen, da dieser damit seine Verbundenheit bezeugte. Der junge Mann, in den sich Ramses verliebte, bekam von ihm den Namen seiner Lieblingsfrau, die er zwar auch verehrte, aber nicht so liebte wie den Jungen.“ Es war bekannt, dass Ramses mehr als eine Frau hatte. Nur von dem Knaben wusste natürlich keiner etwas, da dieser nirgendwo auftauchte.

Die Nacht verlief unruhig für alle Drei.

Nefen hatte zwar keinen Traum mehr, aber der Tag war einfach zu emotional geladen gewesen, als dass er oder die anderen Ruhe finden konnte.

So blieb jeder für sich mit seinen Gedanken noch lange wach.

*

Die Busse, mit denen wieder ein Schwarm Touristen kam, weckten die drei. Es war schon zehn Uhr am Morgen. Die Sonne schien wie jeden Tag und kein Wölkchen trübte den strahlend blauen Himmel. Zum Glück hatten sie das Zelt so aufgebaut, dass niemand sie sehen konnte. Sie saßen beim Kaffee und Nefen fragte sich, wie er jetzt weitermachen sollte.

„Du musst mir verzeihen und meinem Herz wieder Leben einhauchen. – Wie soll das gehen?“ So trat er an Shalaby heran, ob der vielleicht wüsste, wie er das anstellen sollte.

Aber Shalaby wusste auch keinen Rat. „Der einzige der uns eventuell eine Antwort darauf geben könnte, ist der Alte!“

So war es entschieden, dass sie dem alten Mann noch einmal einen Besuch abstatten würden.

Sie warteten bis zum frühen Abend mit der Abreise.

Nefen nutzte die Zeit, sich ausgiebig mit Sven zu beschäftigen. Shalaby hingegen wollte nicht stören. Deshalb fuhr er durch die Wüste, wie er es immer tat, wenn er Zerstreuung suchte.

Sie fuhren wieder bis zu dem Beduinendorf, in dem sie schon eine Nacht verbracht hatten. Wieder wurden sie herzlich empfangen und es war wie beim ersten Mal. Das große Zelt stand für sie bereit und sie durften es sich in der Unzahl von Kissen gemütlich machen.

Sehr früh am Morgen wurden sie geweckt, um noch vor der Mittagssonne wieder beim Verleiher der Buggys anzukommen.

Sie gaben die Fahrzeuge ab und nahmen erst einmal ein Taxi zurück ins Hotel.

Shalaby hatte mit seinem Vater telefoniert und wieder die Suite für die beiden reservieren lassen. Sie wünschten sich nichts sehnlicher, als ein Bad nehmen zu können und auf einer richtigen Matratze auszuruhen. Im Hotel angekommen, verabredeten sich Sven und Nefen mit Shalaby für den nächsten Tag, um dem Alten zu besuchen.

Erst als Sven und Nefen in ihrem Zimmer waren, merkten sie, dass sie am Ende ihrer Kräfte waren. Der Ausflug hatte ganz schön an ihnen gezehrt.

Sven zog sein riechendes T-Shirt aus und ließ die Wanne volllaufen. Nefen tat es ihm gleich. Kurz darauf saßen sie in dem angenehmen Bad mit einer Menge Schaum.

Sie genossen die Leichtigkeit ihrer Körper, die fast im Wasser schwebten.

Sven erhob sich als erster. Sein Körper, vom Wüstenstaub befreit, hatte eine fantastische Bräune bekommen, die nur durch den weißen Abdruck seiner Unterhose unterbrochen war. Die nasse braune Haut glänzte und zeigte jede Muskelfaser. Nefen betrachtete diesen attraktiven Körper und war wieder aufs neue erstaunt, wie anziehend und schön er doch war.

Auch Nefen hatte reichlich Sonne auf seinen Körper bekommen, so dass Sven ähnlich von ihm dachte.

Sven konnte sich ein Leben ohne Nefen nie wirklich vorstellen, auch damals nicht, als sie noch kein Liebespaar waren. Doch nun war es umso weniger möglich.

Als sie im Bett lagen, war nicht ihre Geilheit das Entscheidende, sondern die Liebe, die sie auf ihrer Reise, ohne es wirklich zu merken, gefunden und intensiviert hatten.

Shalaby musste seinem Vater einen Bericht über den Verlauf seiner Abwesenheit abliefern, was ihn noch lange beschäftigte, bis er endlich zur Ruhe kam.

*

Nachdem am Morgen Shalaby mit dem Kaffee kam, um die beiden, wie üblich, aus den Federn zu werfen, begannen sie in aller Ruhe den neuen Tag.

Als sie bei dem Alten ankamen, saß dieser, wie beim ersten Mal, auf seinem Stein vor dem Baumstupf und rauchte seine Pfeife. Der Mann begrüßte die drei.

Shalaby wurde zum Teekochen abkommandiert und Sven folgte ihm freiwillig. Er konnte den Befehlston einfach nicht vertragen.

„So, so“, begann der Alte. „Du hast also dein wahres Ich gefunden.“ Er nahm einen so tiefen Zug aus seiner Wasserpfeife, dass diese laut blubberte. „Und jetzt weißt du nicht, wie du deine Bestimmung zum Ende bringen sollst“, fuhr er fort.

Nefen nickte zustimmend.

„Du musst sein Herz finden! … Und du musst ihm deinen Segen geben als Zeichen deiner Vergebung! Erst dann wird Nefertari ihrer Kräfte beraubt und Ramses frei für seine letzte Reise sein.“

„Aber wie soll ich seinem Herz neues Leben verleihen? Und wo soll ich es überhaupt finden?“

Suche das Herz im gläsernen Sarkophag. Übergib es Anubis, auf dass er es dem Pharao zur Auferstehung reichen kann! –Mehr kann ich dir nicht sagen.“

Es war wie beim ersten Mal. Nefen erhoffte sich Antworten, stattdessen bekam er nur noch mehr Fragen. Wütend stand er auf und deutete Sven und Shalaby an, dass er gehen wollte.

Shalaby verabschiedete sich noch, während Nefen schon das Weite suchte.

Auf der Strasse stehend, war Nefen kurz vor einem Nervenzusammenbruch. „Ist das alles ein Märchen? – Such den gläsernen Sarkophag, pah, nachher soll ich noch Schneewittchen wach küssen!“ Er war außer sich. Sven versuchte Nefen zu beruhigen. „Nun lass uns doch erst einmal überlegen! Das letzte Mal hat der Alte auch nur in Rätseln gesprochen und wir haben die Lösung trotzdem gefunden.“

Shalaby stimmte dem zu. „Ich bin dafür, dass wir uns in das Restaurant am Nil setzten und etwas essen. Mit vollem Magen kann ich nämlich besser denken“, schlug Sven vor.

Dieser Vorschlag wurde einstimmig angenommen und sie machten sich auf den Weg. Sie bekamen sogar denselben Tisch. Das Ambiente verfehlte seine Wirkung nicht auf Nefen. Er fand zu seiner alten Form zurück und betrachtete, die gegebenen Dinge, wieder etwas positiver.

Während sie aßen, überlegten sie, was der Alte wohl gemeint haben könnte.

„Shalaby, was glaubst du?“, fragte Sven.

„Ich weiß es auch nicht. Vielleicht meint er einen Glaskasten oder etwas ähnliches.“

„Das klingt doch schon mal gut. Glaskasten, wo würde man einen Glaskasten mit einem Herz finden?“

„In einem Museum, zum Beispiel“, warf Nefen ein.

„Na klar! Dass ich da nicht früher drauf gekommen bin! Ich Idiot!“, rief Shalaby. „Das ägyptische Museum in Kairo! Dort werden die Inhalte der gefundenen Gräber aufbewahrt. Das muss es sein.“

„Na klasse, also sollen wir jetzt nach Kairo?“, meinte Nefen ein wenig genervt.

„Sieht ganz danach aus“, antwortete Sven

„Was soll’s, ich wollte schon lange mal die Pyramiden von Gisa sehen.“ Sie versuchten noch Alternativen zu finden, aber nichts passte so gut wie Kairo.

„Hoffentlich haben wir nicht wieder so ein Glück mit dem Flieger, wie mit Abu Simbel. Dieses Mal können wir nicht so mal eben mit dem Buggy fahren.”

Im Hotel erkundigte sich Nefen, wie es mit einem Flug nach Kairo aussah. Das schien kein Problem darzustellen.

*

Am Abend, in der Bar, besprachen die drei Freunde, wann sie nach Kairo fliegen sollten, und ob Shalaby auch diesen Trip mitmachen würde.

„Es liegt an dir, ob ich mit euch kommen kann. Du kennst das Spiel mit meinem Vater“, grinste Shalaby frech.

Mit dem Vater waren die Verhandlungen diese Mal nicht so leicht. Er wollte seinen Sohn nicht noch einmal fortgehen lassen und schon gar nicht nach Kairo, wo so viel Unzucht getrieben wurde. Kairo war hier in Assuan verschrien als Sündenpfuhl der Touristen.

Nefen musste seine ganze Überredungskunst einsetzen. Und dem alten Herrn eine kleine Zahlung für den Ausfall einer Servicekraft leisten. Danach war er aber bereit, Shalaby ein zweites Mal ziehen zu lassen. An der Rezeption wurde der Flug für drei Personen nach Kairo für den nächsten Tag gebucht. Nefen gab dem Rezeptzionisten klar und deutlich zu verstehen, dass er eine weitere Verfehlung nicht duldete und dass es ihm auf ewig leid tun würde, sollten sie dieses Mal keinen Platz in dem Flieger bekommen.

Ehrfürchtig nahm der arme Mann das zur Kenntnis und versicherte Nefen, dass so etwas nicht wieder vorkommen würde.

Shalaby und Sven saßen in der Sofaecke, als ein junger Mann auf sie zukam. Er begrüßte zuerst Shalaby im Beduinenbrauch. Eine Umarmung folgte den Handbewegungen von der Brust, zum Mund und zur Stirn. Dann begrüßte er auch Sven, der ihn jetzt als den jungen Beduinen erkannte, den sie an der nubischen Pyramide kennen gelernt hatten.

Erstaunt fragte Shalaby: „Nabil, ich dachte du bist auf den Weg in den Sudan?“

Der durchaus attraktive Mann erklärte, dass er vom Bräutigam nicht gerne gesehen war und um seinem Vater die Schande zu ersparen, hatte er sich überlegt, nach Assuan zu fahren, um hier Vorbereitungen für sein zukünftiges Leben zu treffen.

Er wollte nicht bei seinem Stamm bleiben, sondern lieber nach Europa oder Amerika gehen, um dort zu studieren.

Nefen kam zu der Sitzgruppe, als die Buchung stand. Auch er war sehr überrascht, den jungen Nabil hier zu sehen.

Kurz erklärte Sven ihm die Umstände.

Es wurde beschlossen, bei Nefen und Sven auf dem Zimmer noch einen Drink zu nehmen und die Tour zu planen. Es war eine Selbstverständlichkeit, den neuen Bekannten dazu einzuladen. Sie bestellten einige Getränke, die ihnen nach oben gebracht wurden.

Sie saßen zusammen im Wohnraum der Suite. Sven und Nefen umschlungen auf einen Sessel, Nabil auf der Couch und Shalaby vor ihm auf dem Boden. Es interessierte die Anwesenden brennend, warum Nabil nicht gern bei der Hochzeit gesehen war. Nach einigem Drängen und Bitten und einer Menge Alkohol erzählte Nabil, die ihm eigentlich peinliche Geschichte.

Vor knapp zwei Jahren traf Nabil auf den Bräutigam.

Sein Vater quartierte den Sohn aus dem Sudan bei ihm ein. In dieser Nacht passierte es, das sie aus nicht mehr nachvollziehbaren Gründen sexuell miteinander verkehrten. Dies war dem Mann am nächsten Morgen so unangenehm, dass er sofort abreiste und seitdem einen Groll gegen Nabil hegte.

Er gab Nabil die Schuld, sein Gesicht verloren zu haben. Seit dieser Zeit verweigerte er jeden Kontakt.

„Das ist genau das, was ich meine“, sagte Nefen zu Shalaby, als Nabil geendet hatte. „Erinnerst du dich an unser Gespräch, auf der Terrasse im Pub?“

Shalaby wusste, was Nefen meinte, wollte das aber vor Nabil nicht so deutlich zugeben. Der hatte allerdings seinen Blick schon hinunter zu Shalaby gerichtet, und er merkte jetzt die bohrenden und fragenden Augen in seinem Nacken.

„Ich glaube, du warst jetzt etwas zu deutlich“ sagte Sven mit vorgehaltener Hand.

Es war zu spät, Nabil hatte verstanden. Er grinste und streichelte Shalaby über seinen Kopf. „Ich habe mich doch auch gerade geoutet. Also mach dir keine Sorgen.”

Ein leichtes Rot zog sich über Shalabys Gesicht. Ausgelassen tranken sie weiter, erzählten Witze und tauschten Erfahrungen aus.

Erst spät in der Nacht verabschiedeten sich Shalaby und Nabil von Nefen und Sven.

Die Nacht war kurz. Zu kurz für Nefens Geschmack. Er hatte wirkliche Probleme, sich aus dem Bett zu hieven.

Komischerweise wurden sie heute Morgen, nicht wie sonst, von Shalaby geweckt. Ob er im Hotel übernachtet hatte? Davon war auszugehen, da es ja ziemlich spät geworden war.

Sven machte sich auf, um nachzusehen, ob Shalaby noch schlief. Er klopfte vorsichtig an die Tür. Keine Reaktion. Er klopfte ein zweites Mal, etwas stärker.

Immer noch nichts.

Jetzt klopfte Sven mit voller Wucht an die Tür.

Es raschelte, die Tür öffnete sich einen Spalt und Nabil stand sich halb verdeckend hinter dem Holz.

„Ja, was ist?“

„Ist Shalaby wach?“, fragte Sven nach.

„Nein er schläft noch. Komm rein, ich wecke ihn.“

Sven trat ein und sah Nabil gerade noch splitterfasernackt im Schlafraum verschwinden.

Kurz darauf kam Shalaby mit einem mächtig erigierten Glied aus seinem Schlafgemach.

„Ich habe wohl ein wenig verschlafen?“, fragte er verschmitzt.

„Könnte sein“, antwortete Sven lachend.

„Lass dir Zeit, dich zu verabschieden“, riet Sven ihm, als er zur Tür hinausging.

„Okay ich komme dann gleich zu euch“, rief Shalaby noch hinterher.

Zum Glück war der Flieger erst für den späten Nachmittag gebucht. Es hätte sonst leichte Schwierigkeiten mit der Zeit gegeben, denn Shalaby kam erst geschlagene zwei Stunden später.

„Na, der Abschied war aber intensiv“, sagte Nefen grinsend, als Shalaby endlich zu den beiden kam.

Da es Shalaby sichtlich peinlich war, ließen sie das Thema auf sich beruhen.

Die Sachen waren gepackt, das Zimmer bezahlt und die Drei abmarschbereit.

*

Kairo.

Hier prallt das 21. Jahrhundert auf das altägyptische Reich. Wer glaubte, dass Assuan oder Luxor laut und quirlig sind, wurde hier eines Besseren belehrt. Selbst jetzt am frühen Abend pulsierte diese Millionenstadt.

Auf dem Weg vom Flughafen in die Stadt wurden Sven und Nefen von ihren ersten Eindrücken erschlagen. Erst eine wunderschöne Allee mit traumhaften Bauten, dann diese, ihrer Meinung nach zerbombten Häuser, die immer irgendwie unfertig aussahen. Nun noch Blechlawinen aus meist schrottreifen Karren, die sich durch die schon breiten, aber dennoch verstopften Straßenzüge schob. Spurmarkierungen werden als Dekor gesehen und nicht weiter beachtet, was in einem vollkommenen Chaos zu enden schien. Und erst das Hupkonzert kreierte eine Symphonie, die einem das Trommelfell zum Platzen bringen wollte. Diese Metropole Ägyptens vermittelt das Gefühl, niemals zur Ruhe zu kommen.

Da das ägyptische Museum schon geschlossen hatte, beschlossen die Drei noch einen kleinen Spaziergang zu unternehmen und sich am Abend Kairo etwas näher anzuschauen. Hierbei übernahm Shalaby wieder die Abschirmung der beiden.

Gerade auf dem großen Markt von Kairo war der Dienst, den Shalaby leistete, von unschätzbarem Wert.

Die engen Gassen, überdeckt mit Türen und Geländern aus vergangenen Zeiten, schafften eine unwirkliche Atmosphäre, die durch Weihrauch, Jasmin und anderen orientalischen Düften noch verstärkt wurde. Sven bemerkte, dass Ramses überall gegenwärtig war. Wo man auch hinblickte, sah man ihn. Sei es als riesige Statue am Eingang der Stadt, oder als kleine Figur auf den Tischen der Händler. Auf Papier in einem Rahmen, oder auf Papyrus gemalt, als Anhänger in Gold oder Silber, oder für einen Schlüsselbund aus Legierungen.

Ihr Hotel, das unweit des großen Nildeltas lag, war aus der Innenstadt gut zu Fuß erreichbar, was Sven sehr entgegen kam. So schlenderten sie gelassen zurück, um den Tag zu beenden.

„Guten Morgen, es ist 9 Uhr. Sie wollten geweckt werden“, klang es aus der Telefonleitung. Die Rezeption erfüllte ihren Auftrag.

„Danke!“ Nefens Stimme war trocken und rau.

Er legte den Hörer auf und ging zum Tisch, auf dem noch eine halbe Flasche Wasser vom gestrigen Abend stand. Warm und abgestanden, feuchtete das Nass zumindest die Kehle ein wenig an. Sich den Kopf kratzend, kam Sven verschlafen hinterher. Er umarmte den Körper des anderen und legte seinen schweren Kopf auf dessen Schulter.

„Willst du wirklich schon aufstehen?“

Das Klopfen an der Tür beantwortete ungewollt Svens Frage.

„Seid ihr schon wach?“, tönte Shalabys Stimme durch die von Nefen geöffnete Tür.

„Nee, wir schlafwandeln”

Sven war ärgerlich. Er hätte zu gerne noch etwas mit Nefen im Bett gekuschelt. Aber das hatte sich jetzt erledigt.

Die Dusche machte aus den Schlaftrunkenen wieder halbwegs annehmbare Mitglieder der Gesellschaft und der frische Kaffee im Hotelrestaurant vertrieb auch die letzte Müdigkeit aus ihren Knochen.

„Auf zu neuen Untaten“, frohlockte Shalaby.

„An Deine penetrante Fröhlichkeit zum frühen Morgen werde ich mich nie gewöhnen!“, war die murrende Antwort darauf von Nefen.

Nach einer weiteren Tasse des köstlichen, schwarzen und heißen Gesöffs kamen sie aber in die Gänge, um dem ägyptischen Museum einen Besuch abzustatten.

*

Die Strassen waren voll. Autos und Busse mit Touristen verstopften die Alleen. Polizisten versuchten scheinbar vergeblich, Ordnung ins Chaos zu bringen. Ein Bauer schob sich mit seinem Eselgespann durch die überfüllten Gassen, um seine Ernte auf den Markt zu bringen. Der Lärmpegel war noch höher als am Abend zuvor. Und dennoch war es so normal, dass die drei dem Ganzen keine besondere Bedeutung mehr beimaßen.

Das Bauwerk, welches die Ausstellung beherbergte, war an sich schon durch seine Größe beeindruckend. Aber der Garten, der sich um dieses Gebäude zog, verriet durch die aufgestellten Statuen und Figuren, dass sie noch einiges mehr zum Staunen im Inneren finden sollten. Gebannt standen Sven und Nefen vor der Treppe zum einladend, geöffneten Tor. Sie erklommen die Stufen, um sich in einem riesigen Gewölbe wieder zu finden, in dem ein Angestellter den Weg zum Rundgang wies.

Marmor, Alabaster, Sandstein, Statuen von Göttern und Pharaonen aus längst vergangenen Tagen, Tausende von Jahre alte Sarkophage undGrabbeigaben zeigten eine Welt, die das alte Ägypten gelebt hatte. Der faszinierende Schatz des Tutenchamun war die Attraktion, die Millionen von Besucher anlockte.

„Shalaby, was meinst du, wo sollen wir anfangen?“, fragte Nefen.

Shalaby, der gerade dabei war, sich auf dem Plan zu orientieren, den er am Eingang mitgenommen hatte, meinte, dass es wohl das Beste wäre, in den zweiten Stock zu gehen, wo man die gefundenen Mumien aufgebahrt hatte.

Auch Ramses irdischen Körper war es vergönnt, jetzt als Schaustück in einer Vitrine zu liegen.

Durch Massen von Menschen aus allen Herrenländern quälten sie sich die Treppen nach oben bis in die zweite Etage. Verwinkelte Gänge führten zu verschieden Epochen und deren Mumien.

Nefen rannte förmlich die Strecke ab, um die sterblichen Überreste des Ramses zu finden. Vor einem mitten im Gang aufgestellten Schaukasten blieb er wie angewurzelt stehen.

Sein Gesichtsausdruck deutete Shalaby und Sven, dass er den Gesuchten gefunden hatte. Entsetzen sprach aus seinen Augen, als er den dunkelbraunen, fast schwarzen Körper des vor Jahrtausenden Verstorbenen sah. Nichts erinnerte mehr an die festen Muskeln und den sonnengebräunten Teint, den er kennen gelernt hatte. Reste seiner ehemals dunkelblonden Haare waren nur noch Fetzen auf einem zusammengefallenen Schädel.

Kaum merklich stammelte Nefen ein paar Wörter in altägyptischer Sprache, als ein zarter Windstoß seine Locken im Nacken bewegte. Im Geist vernahm er die warme und vertraute Stimme des Pharao: „Du musst mir vergeben!“

Nefen lief ein kalter Schauer über den Rücken.

Eine Gänsehaut ließ in frösteln und wieder zu sich kommen. Jetzt fühlte er noch jemanden anderes in seiner Nähe. Nicht Sven oder Shalaby, die sich in respektvollen Abstand hielten. Nein, da war noch irgendjemand anderes.

Nefen wandte sich zu seinen Freunden.

Sven stand wartend an dem Thron des Tutenchamun und Shalaby stand wieder mit zur Pyramide gefalteten Händen, drei Schritte hinter Nefen. Er war wieder in einem Gebet vertieft.

Plötzlich brach er seine Andacht ab und riet den beiden, hier erst einmal wieder zu verschwinden. „Warum? Was ist denn los?“ Nefen war verunsichert. „Was ist mit dem Herz? Müssen wir das nicht erst noch hier finden?“

„Das hat Zeit! Wir sollten jetzt wirklich schnell sehen, dass wir hier weg kommen. Lange kann ich sie nicht mehr aufhalten“, entgegnete Shalaby jetzt schon energischer.

„Wen willst du aufhalten?“

Nefen wollte nicht aufhören zu fragen, so dass Shalaby beinahe seine Beherrschung verlor. Ihm ran der Schweiß die Stirn hinunter, ein Blutstropfen suchte seinen Weg aus seiner Nase und seine Gesichtsfarbe färbte sich ins Weiße. Er packte Nefen wütend am Arm und riss diesen mit sich.

„Sven! … raus hier!“, schrie er und flüchtete mit den beiden im Schlepptau aus dem Museum. Ein paar Leute schauten erstaunt den vorbeirennenden Männer nach und schimpften über so viel Respektlosigkeit, setzten dann aber ihr Besichtigungstour, ohne ihnen weiter Beachtung zu schenken, fort.

Im Vorgarten gelang es Nefen endlich, sich aus dem groben Griff von Shalaby zu befreien.

„Hast du sie nicht mehr alle? Was ist den in dich gefahren?“ Nefen war außer sich.

„Und du? Bist du blind und taub?“, keifte Shalaby zurück

„Wie soll ich auf euch acht geben, wenn ihr meine Warnungen nicht ernst nehmt und ignoriert?“

„Könntest du mir bitte erklären, was dich veranlasst hat, so ein Theater zu machen?“

„Nefen, du musst nicht süffisant werden!“

Ärgerlich über Nefens Verhalten drehte sich Shalaby um und ging in den Schatten, der im Garten stehenden Bäume.

„Tunten, das kann ja nichts geben.“

Sven, der überhaupt nichts mehr verstand, saß teilnahmslos auf einer Stufe und schaute den beiden zu.

Nefen sträubte sich gegen die Art und Weise, wie Shalaby ihn behandelte, und zog wie ein kleines Kind mit seinem Schuh Kreise in den Dreck.

„So, genug geschmollt!“ Sven erhob sich, klopfte sich den Staub von der Hose am Hintern und ging auf Nefen zu. „Los jetzt, lass uns hören wovor uns der kleine Held gerettet hat.“ Er nahm Nefen sanft am Arm und brachte ihn zu Shalaby unter den Baum. Es brauchte noch ein wenig Zuspruch, bis sie sich die Hände reichten und wieder vertrugen.

„Also, was war jetzt los da drinnen?“, setzte Sven anknüpfend fort.

„Als Ramses bei Nefen war, hatten sich auch einige der ehemaligen Lustknaben eingefunden, um den Auftrag ihrer Herrin zu vollenden. Ich konnte sie eine ganze Zeit lang von Nefen fernhalten, damit mein Herr zu ihm sprechen konnte. Aber es kamen immer mehr von ihnen.

Ich hatte nicht die Kraft, alle aufzuhalten. Wenn wir ihnen nicht entkommen wären, hätte sie wieder deine Lebensenergie angezapft“, sagte Shalaby jetzt zu Nefen gewandt.

„Und wie das endet, haben wir ja nun schon mehrfach miterleben dürfen. Zumal es immer schwieriger wird sie wieder zurückzuschicken, wenn sie einmal begonnen haben, sich an der Energie festzusaugen.“

„Aber wieso haben wir sie nicht gesehen?“, fragte Nefen

„Sie können sich nicht materialisieren, dazu brauchen sie deine Lebensenergie.“

„Und du konntest sie trotzdem sehen?“

„Nur weil Ramses mir die Augen dazu gegeben hat.“

Schweigen trat ein.

Nefen war nun die Reaktion vor wenigen Minuten peinlich.

„Da ist wohl eine Entschuldigung fällig“, brach Sven die Stille.

Nefen entschuldigte sich erneut bei Shalaby, der aber schon längst wieder guter Dinge war.

„Wie geht’s jetzt weiter? Wir müssen doch immer noch das Herz finden!“, hakte Sven nach.

„Wir wissen nun, dass die Schergen von Nefertari hier sind. Sie können wahrscheinlich überall dort auftauchen, wo Reliquien von Ramses sind. Deswegen wird es schwer werden, wieder unbemerkt in das Museum zu gelangen“, mutmaßte Shalaby.

Nefen meinte jetzt: „Also ich bin dafür, wir genehmigen uns erst mal einen Tee. Ich komme nämlich gleich um vor Durst.“

Dagegen war nichts einzuwenden und so setzten sie sich in Bewegung.

In einer vergleichsweißen ruhigen Nebenstraße fanden sie ein kleines Teehaus, welches ihnen förmlich zurief hier einzukehren. Shalaby bestellte drei Pfefferminztee und für jeden eine Shisha. Entspannt lehnten sich die Drei zurück und diskutierten darüber, einen Weg zu finden, wie sie erneut in das Museum kommen würden, ohne direkt wieder in Schwierigkeiten zu geraten.

Sie versuchten verschiedene Szenarien durchzuspielen, aber da sie so gut wie keine Informationen über Nefertaris Geister hatten war es schwer, sie einschätzen zu können.

Wann, zum Beispiel, würden sie merken, dass sich Nefen in dem Gebäude aufhält?

Würden sie auch auf Sven reagieren oder konnten sie nur Nefen lokalisieren?

Da Sven der einzige war, der nicht wirklich etwas mit der ganzen Sache zu tun hatte, sollte Sven erst einmal allein in die Höhle des Löwen gehen.

Sven gefiel es nicht, dass er allein gehen sollte.

Aber nach Abwägung der Möglichkeiten, blieb nur diese Variante übrig. Allerdings waren sich die drei darüber einig, dass erst morgen ein neuer Versuch gestartet werden sollte. Für heute hatten sie genug erlebt.

Bis sie die Shisha aufgeraucht hatten, gingen noch einige Tees und andere Getränke auf ihre Rechnung.

*

Am nächsten Morgen stand Sven schon mit Bauchschmerzen auf. Ihm war unwohl bei dem Gedanken, ohne Begleitung von Nefen oder Shalaby durch die Gänge zu wandeln und einen Topf mit einem Herz zu suchen.

Nefen versuchte, ihn zu beruhigen und redete ihm gut zu.

Helfen tat es nicht wirklich, denn die Tatsachen blieben wie sie waren. Auch der Kaffe brachte konnte nichts an Svens Zustand ändern.

Plötzlich sprang Sven vom Tisch auf. „Los, bringen wir es hinter uns!“

Shalaby und Nefen schauten sich verwundert an, kamen aber der Aufforderung sofort nach.

Am ägyptischen Museum angekommen, wurde es Sven immer flauer in der Magengegend. Durch die Eingangskontrolle ging er, als hätte er archäologische Kostbarkeiten unter seinem dünnen T-Shirt versteckt. Sein ganzer Körper bebte innerlich. Der Schweiß rann ihm in Sturzbächen die Achselhöhlen hinunter.

Langsam, Schritt für Schritt, ging er die Treppe in den zweiten Stock hinauf. Er schlich wie ein Dieb durch die Gänge und schaute sich ständig um.

Endlich stand er vor der Vitrine, in der die Mumie von Ramses lag. Er blickte hinein, aber nicht ohne sich ständig zu vergewissern, dass nichts und niemand um ihn herum war.

Er suchte nach irgendeinem Gefäß oder ähnlichem was einem Herzen nah kam, fand jedoch nichts. Im Schaukasten war nur die Mumie zu sehen.

Wo sollte er jetzt noch suchen?

In diesem großen Gebäude war es unmöglich, so etwas wie ein kleines Herz zu finden. Sven hatte nicht die geringste Lust, sich länger als unbedingt nötig hier aufzuhalten. Eigentlich hatte er sich seinen ersten Ägyptenaufenthalt etwas anders vorgestellt. Nur Nefen zu Liebe hat er sich überhaupt auf diese Tortour eingelassen. Und jetzt soll er auch noch den Lockvogel spielen. Er konnte es nicht fassen.

Unverrichteter Dinge kehrte er zum Ausgang zurück. Als er bei der Ausstellung von Tutenchamun vorbei kam, sah er in einem gläsernen Schrank vier kleine Gefäße stehen. Er ging näher heran, um die Beschriftungen lesen zu können. Die cirka dreißig Zentimeter hohen Töpfe waren mit Hieroglyphen beschriftet. Die Deckel waren mit vier verschiedenen Köpfen versehen. Leider handelte es sich bei diesen Kanopen, um die des Kinderpharao.

Aber könnte es nicht sein, dass genau so eine Kanope auch von Ramses existierte?

Sven beschloss, die Galerie noch nicht zu verlassen. Es war ja bis jetzt auch nichts passiert.

An fast jeder Ecke eines Ganges stand ein Mitarbeiter des Museums. Hier würde er sicherlich einen Hinweis bekommen.

Er sprach den nächsten Angestellten an.

„Entschuldigung, ich hörte, dass dieses Museum sehr viele Gegenstände aus dem Grab Ramses II beherbergt. Können sie mir vielleicht sagen, ob darunter auch das Herz des Pharaos ist?“ Dreist setzt sich durch – dachte Sven, als er direkt auf den Punkt kommend, nachfragte. „Tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht weiterhelfen“, antwortete dieser und zerschlug damit alle Hoffnungen von Sven.

„Wissen sie vielleicht, wer mir weiterhelfen kann?“ Sven wollte einfach nicht aufgeben. Der Mann schickte Sven zur Information im unteren Stockwerk.

Na bitte! Geht doch!

An der Information wurde eine Dame ausgerufen.

„Hallo, Sie sind Deutscher?“

„Äh, ja.“

Ich bin Nataly, wie kann ich Ihnen weiterhelfen?“

Sven fragte auch bei ihr direkt nach dem Herzen von Ramses II.

„Das ist aber ungewöhnlich, dass sich ein Tourist speziell für das Herz eines Pharaos interessiert. Und dann auch noch für das, des großen Ramses.“

„So? Was ist denn daran so ungewöhnlich?“

„Normalerweise sind die Leute schon mit dem, was sie hier zu sehen bekommen, total überfordert. Und falls Fragen gestellt werden, dann nur zu unserem Kindkönig Tutench Amun.“

„Na ja, ich interessiere mich insbesondere für Ramses, so eine Art Steckenpferd, wenn Sie verstehen.“ Sven versuchte zu lächeln, und hoffte, dass die junge Frau nicht auf die Idee kam, ihm irgendetwas über Ramses zu fragen, denn außer seinen Erlebnissen hier und dem was er aus dem Studium wusste, hatte er keine Ahnung von der altägyptischen Kultur.

„Ach wie schön, das ist auch mein Spezialgebiet. Was halten Sie von der alten Legende?“

„Was meinen Sie?“

„Na die …“, sie hielt sich die Hand vor den Mund und begann zu flüstern, „… dass er homosexuell gewesen sein soll?“

„Ach, die meinen Sie. Na ja wissen Sie, ich bin da sehr skeptisch.“ Sven versuchte ihr das Gefühl zu geben, als sei er wirklich mit dem Thema vertraut, aber wisse nichts Genaues.

„Wissen Sie auch von dem Fluch, der angeblich auf ihm und dem Herz liegen soll?“

„Deswegen bin ich ja hier.“

„So, dann kommen Sie mal mit, ich zeige Ihnen das Herz.“

Sven folgte jetzt der maximal eins fünfzig großen Frau mit ihren langen schwarzen Haaren, die beim gehen hin und her wippten.

„Was hoffen Sie zu finden, wenn Sie das Herz sehen?“

„Tut mir leid, aber ich habe keine Ahnung.“

„Sind Sie privat interessiert oder hat es einen beruflichen Hintergrund?“

Sven ging diese Fragerei ganz schön auf die Nerven. Aber was sollte er machen? Also antwortete er auch auf diese Frage, allerdings und kurz und knapp. „Eigentlich beides.”

„So, da sind wir schon“, sagte die Frau, als sie vor einem Regal, außerhalb der Besucherzone, standen.

In einem gläsernen Kubus lagen die vertrockneten Muskelfasern, die einst das Blut in dem Körper, in dem es damals schlug, zur Wallung brachte.

„Darf ich?“

„Aber bitte vorsichtig!“

Sven nahm den Kubus in die Hand, um das Herz von allen Seiten zu betrachten. So angestrengt er auch schaute, er konnte nichts erkennen, was ihm weiterhelfen würde.

Jetzt begann er mit den Fragen. „Warum heben Sie das Herz getrennt vom Körper auf? Sollte es nicht zumindest mit in der Vitrine von Ramses liegen? – Sagt nicht die Legende, dass das Herz Ramses gestohlen wurde und genau von demjenigen wieder zurückgegeben werden muss, damit er auf seine letzte Reise gehen kann?“

„Oh, Sie kennen sich aber verdammt gut mit der Legende aus. Es ist nicht mit im Schaukasten, weil wir es untersucht haben. Wir sind der Meinung, dass er an einem Herzfehler gestorben ist, auch wenn dieser ihm erst sehr spät das Leben nahm.“

„Einen Herzfehler?“

„Ja, wir haben eine Ungereimtheit in seiner Muskelstruktur gefunden. Man könnte meinen, dass ihm das Herz gebrochen wurde, so wie es die Sage berichtet.”

Sie zeigte ihm eine Art Naht, die mitten durch die Hälften des Herzens verlief.

„Das ist ja irre!“, konnte Sven jetzt nur noch antworten. „Warum haben Sie es noch nicht wieder zurückgelegt?“

„Wir sind uns noch nicht sicher, ob die Untersuchungen jetzt abgeschlossen sind oder nicht. Deshalb haben wir es in dem Cube gelassen, um es zu schonen.“

„Ach so, ich dachte, weil sie auf den jungen Mann warten, der es zurücklegen soll“, scherzte Sven.

Nataly schaute jetzt sehr merkwürdig, was Sven aber nur unterbewusst wahrnahm.

„Ich danke Ihnen recht herzlich, Sie haben mir sehr geholfen.“

Sven verabschiedete sich.

„Gern! Falls ich ihnen noch einmal weiterhelfen kann, lassen Sie es mich wissen.”

„Danke, Nataly“, rief Sven Ihr schon im Gehen zu. Er war beeindruckt, über das, was er gerade alles herausgefunden hatte.

‚Die Beiden werden staunen, wenn ich ihnen das erzähle’, dachte er so bei sich und hüpfte die Treppen hinunter. Im Vorgarten blendete ihn die Sonne erst einmal, so dass er ein paar Sekunden brauchte, um sich an das grelle Licht zu gewöhnen. Er fand seine Freunde unter dem Baum, wo sie gestern schon gesessen haben.

„Na, endlich! Fünf Minuten länger und wir wären ‘rein gekommen. Was war denn los?“

„Ist irgendwas passiert?“

„Erzähl schon!“

Shalaby und Nefen überfielen ihn regelrecht und redeten gleichzeitig auf Sven ein.

„Langsam, eins nach dem anderen!“ Sven begann den Beiden alles zu erzählen.

„Und dir ist sonst nichts aufgefallen?“, fragte Shalaby noch einmal nach.

„Nein, nicht das ich wüsste.“

„Ich will nur sicher gehen, dass Nefertari dich nicht bemerkt hat.“

„Diese Frau, wie hieß sie gleich?“

„Nataly …“

„Genau, was ist mit ihr? War sie irgendwie sonderbar? Oder ist dir irgend etwas an ihr aufgefallen?“

„Eigentlich …“, Sven stockte, „… doch, da war was.“

Jetzt erinnerte sich Sven, wie sie geschaut hatte, als er den kleinen Witz gemacht hatte. Und wenn er es sich richtig überlegte, war es auch alles viel zu einfach gewesen. Sie hatte ihn sofort zu dem Herz geführt, obwohl es nicht im normalen Besucherbereich aufbewahrt wurde und er weder irgendein Professor oder ähnliches war.

Das war schon etwas seltsam.

War es eine Falle?

Sie beschlossen, wieder in das Teehaus zu gehen, um darüber zu beraten, wie sie jetzt weiter vorgehen sollten.

„Zunächst steht doch mal fest, dass das Herz unter Verschluss steht. Wenn wir mal die anderen Dinge außer Acht lassen, ist es trotzdem ein Problem, an das Herz zu kommen, um es Ramses wieder zuzuführen“, setzte Nefen an.

„Also müssen wir erst einmal eine Möglichkeit finden, das Herz aus seinem Gefängnis zu befreien.“

„Dann müsste ich einfach noch mal die Frau ansprechen“, antwortete Sven.

„Und du meinst, sie gibt dir das Herz so einfach?“, fiel Shalaby ein.

Nachdenklich und schweigend saßen sie jetzt an dem kleinen runden Tisch. Sie zogen an ihren Shishas und ließen den Rauch aus den Mundwinkeln entweichen.

Erst fünfzehn Minuten später meldete sich Sven wieder zu Wort. „Ich habe mich mit Nataly ganz gut verstanden. Vielleicht kann ich sie überzeugen, bei einem Experiment mitzuwirken?“

Nefen fand den Gedanken gar nicht so toll.

„Was ist, wenn Nefertari sie beeinflusst? Sie könnte dich auch in ihren Bann ziehen. Wir wissen nicht, wie viel Macht sie hat!“

„Aber wir werden es auch nicht herausfinden, während wir hier sitzen, Wasserpfeife rauchen und Tee trinken“, meinte Sven.

Shalaby musste Sven zustimmen, obgleich er die Idee auch nicht so toll fand.

Schlussendlich wollten sie es trotzdem probieren.

Sven sollte noch einmal in das Museum gehen und versuchen, Nataly davon zu überzeugen, das Herz herauszugeben um es bei Ramses in der Schauvitrine zu deponieren.

Jetzt musste nur noch die Kleinigkeit mit den Jüngern der Pharao Gattin aus der Welt geschafft werden.

„Shalaby, kannst du deine Kräfte irgendwie bündeln oder verstärken?,” fragte Nefen.

„Ich denke, für einen kurzen Augenblick müsste es gehen.“

„Wie kurz?“

„Eine Minute?“

„Okay, also kann ich erst, kurz bevor das Herz in den Sarkophag soll, hinein kommen. Das heißt wir müssten einen Zeitplan aufstellen.”

„Was ist mit den Besuchern?“, fragte Shalaby. „Sie werden im Wege stehen und außerdem ist es nicht gut, wenn so viele Leute dabei sind. Wir wissen nicht, was alles passiert vor allem, wenn es doch schief gehen sollte.“

Es war zum Verrücktwerden, jedes Mal, wenn man glaubte eine Schwierigkeit aus dem Weg geräumt zu haben, trat direkt eine Neue auf.

Der Tag war vorangeschritten. Es war später Nachmittag geworden. Erst jetzt fiel ihnen auf, dass sie noch nicht einmal etwas Anständiges zu essen gehabt hatten. Dem musste schleunigst Abhilfe geschaffen werden. Sie kehrten ins Hotel zurück, um dort zu essen.

Im Restaurant des Hotels war das Abendbuffet schon aufgebaut und die drei waren ausnahmsweise die ersten. Sie griffen kräftig zu. Die gefüllten Mägen sorgten für Wohlbehagen.

Nach dem Essen gingen sie eine Tür weiter in die Bar, um hier noch ein paar Getränke zu sich zu nehmen. In der Getränkelounge angekommen, stürzte sich Sven in eine gemütliche Sofaecke.

„Meins!“, und lachte.

Nefen und Shalaby robbten sich dazu und riefen den Kellner.

Nachdem sie bestellt hatten, schauten sie sich im Publikum um, das allerdings sehr spärlich war.

Ein fester Hintern auf einen der Barhocker fiel den drei Freunden sofort auf. Dieser ging über in eine schmale Taille bis zu einem unverschämt breiten Kreutz.

„Na Hallo?“, verschmitzt schaute Shalaby zu dem sexy Boy an der Bar.

Der Kellner kam mit den Getränken, servierte diese und zwinkerte Sven zu.

„Oh, hat mein Schatz Chancen?“, fragte Nefen spöttisch.

Sven verdrehte die Augen.

„Ich habe doch nur Augen für dich, mein Herz“, antwortete er genauso spöttisch.

Sie hatten Spaß und waren ausgelassen wie Kinder, nur Shalaby war ab und an etwas abwesend. Er hatte wieder dieses Gefühl, das dritte Rad am Wagen zu sein.

Nicht, dass die anderen ihm dieses Gefühl gaben. Aber dennoch war es für Shalaby in solchen Situationen schwer, neben dem liebenden Paar zu sitzen und zu sehen, wie diese Zärtlichkeiten austauschten. Shalaby saß mit gesenktem Blick, sein Glas haltend, auf der Couch, als er plötzlich angesprochen wurde. Sein Blick ging langsam vom Boden aufwärts.

„Nabil!“, rief er, als er den erkannte, der plötzlich vor ihm stand.

„Was machst du denn hier?“

„Ich hatte Sehnsucht nach dir“

Shalaby fiel ihm um den Hals und küsste ihn ungeachtet der Leute und Bediensteten in der Bar.

Nabil war es zwar etwas peinlich, aber die Freude über das Wiedersehen siegte auch bei ihm. Nabil hatte das traditionelle Gewand, einenschneeweißen Gelabija an, welcher seinem natürlich braunen Äußeren einen edlen Ausdruck verlieh. Er sah in dem Gewand aus, wie der Prinz aus Tausend und einer Nacht und für Shalaby war er es auch.

Shalaby war jetzt wie ausgetauscht. Er riss Witze, dass die anderen vor Lachen fast unter dem Tisch lagen.

So kam er zum Beispiel von der Toilette zurück, setzte sich und mit seinem Ring in der Hand spielend, fragte er Sven: „Meinst du, der rostet?“

Sven nahm den Ring drehte ihn hin und her und meinte, dass dies nicht sein könnte, er wäre ja aus echtem Gold.

Shalaby aber machte weiter. „Setze ihn mal auf und halte ihn gegen das Licht.“

Sven tat wie ihm geheißen, aber er konnte nichts erkennen.

„Na bloß gut!“, sagte darauf Shalaby. „Ich habe mir nämlich gerade drüber gepinkelt.“

Svens Gesichtsausdruck bei diesen Worten ließ Nefen die Tränen vor Lachen in die Augen schießen.

Nabil und Shalaby rollten sich auf dem Sofa, nur Sven fand das gar nicht so komisch. Zumal Shalaby dem Ganzen noch die Kone aufsetzte, als Sven der Ring aus den Händen fiel.

Er bückte sich, um ihn wieder aufzuheben und musste dabei unweigerlich in die Richtung von Shalabys Schoß abtauchen.

„Ach, wenn du gerade da unten bist, kannst du mir auch gleich mal einen Gefallen tun …“, kam es trocken wie Sand, über Shalabys Lippen.

So unterhielten sie die ganze Bar bis spät in die Nacht.

*

Der gestrige Abend entsprach schon eher den Vorstellungen von Sven. So stand er am nächsten Morgen wesentlich besser gelaunt auf und fühlte sich auch um einiges besser.

Shalaby und Nabil kamen recht spät zum Frühstück ins Restaurant. Sie hatten den Morgen ausgiebig gemeinsam genossen.

„Wie lange bleibst du?“, fragte Nefen Nabil, der ihm gegenüber Platz genommen hatte.

„Ich denke, ein paar Tage sind machbar. Ich habe allerdings auch einige Termine hier, die ich wahrnehmen muss. Ich kann also nicht die ganze Zeit mit euch verbringen.“

Shalaby war das egal, solange sein Prinz nur in seiner Nähe war.

Allgemeine Themen bestimmten das weitere Gespräch, bevor Nabil sich verabschiedete, um einen, wie er sagte – wichtigen Mann – für seine Zukunft zu treffen.

Als sich Nabil entfernt hatte, begannen die drei Übriggebliebenen wieder den Gegenstand ihres eigentlichen Hier seins zu diskutieren. Es musste doch eine Möglichkeit geben, alle Gegebenheiten unter einen Hut und damit zu einem guten Ende zu bringen. Zusammenfassend begann Shalaby alle Punkte noch einmal aufzuzählen. „Da hätten wir zum Ersten: Das Herz im Cube, dann diese Frau Namens Nataly, wo wir noch nicht wirklich wissen, was sie für eine Rolle spielt. Und dann noch Nefertari und ihr Gefolge, die scheinbar nicht auf Sven reagieren. Im Endeffekt müssen wir alles auf eine Karte setzten. Ich denke, es wird das Beste sein, wenn sich noch einmal mit Nataly trifft und sie einweiht. Wir müssen dieses Risiko eingehen, sonst werden wir nicht weiter kommen“, endete Shalaby seine Ausführungen.

Nefens Begeisterung hielt sich sehr in Grenzen, aber er musste einsehen, dass es keine Alternative gab. So war Sven einige Zeit später wieder an der Information und Nataly wurde ausgerufen.

Sven sah die kleine quirlige Frau, mit wippendem Pferdeschwanz auf ihn zukommen.

„Hallo, haben Sie doch noch Fragen?“, freundlich lächelnd reichte sie Sven ihre Hand.

„Ja, können wir irgendwo in Ruhe sprechen?“, fragte Sven während er ihre Hand entgegen nahm.

„Kommen Sie mit mir. Wir gehen in mein Büro.“

Er folgte ihr aus dem Besucherbereich hinaus in einen langen Gang. Plötzlich war es ruhig, keine wild durcheinander sprechenden Leute mehr. Kein Kindergeschrei, keine Geräuschkulisse von den vielen Menschen in der Einganshalle.

„Das ist angenehmer“, bemerkte Sven.

Nataly lächelte. „Ich habe mich daran gewöhnt.”

In ihrem Büro angekommen, bot sie Sven einen Tee an, den er dankend annahm.

„So, wie kann ich Ihnen heute weiterhelfen?“, fragte sie neugierig.

Wie besprochen, setzte Sven alles auf eine Karte und erzählte Nataly die ganze Geschichte. Als er geendet hatte, folgte eine Schweigeminute.

Nataly war sichtlich erstaunt und konnte das alles nicht so recht glauben, was sie gerade vernommen hatte.

„Sie wollen mir ernsthaft weiß machen, dass die Legende wahr ist und der junge Mann, der, in den sich der große Ramses verliebte, der Mann, jetzt wieder auferstanden ist, um Ramses sein Herz zurück zu geben?“

„Na, ja er ist nicht wirklich auferstanden, sagen wir eher wiedergeboren“, berichtigte Sven sie.

„Meinetwegen auch wiedergeboren. Haben Sie Beweise für diese Geschichte?“

„Leider kann ich Ihnen die Beweise erst liefern, wenn wir sicher sind, dass Sie uns unterstützen, Nataly.”

„Und wer sagt Ihnen, dass ich nicht zum nächsten Besten gehe und ihre Story veröffentliche?“

„Ich bitte sie Nataly, Sie würden sich selbst in eine Situation bringen, in der Sie ihre Karriere aufs Spiel setzen.“ Überlegen lächelte Sven ihr entgegen. „Und mal realistisch gesehen, wer würde Ihnen das glauben? Sie hätten mehr Ärger und Erklärungsnot als Nutzen, wenn Sie uns verraten würden.“

„Ich biete Ihnen hier die Chance etwas mitzuerleben was Ihr Wissen um die alten Kulturen revolutionieren wird. Sie werden Dinge erfahren, die Sie an die Spitze der heutigen wissenschaftlichen Erkenntnisse katapultiert.“

Nataly sah ihre Chance und lenkte ein. „Was erwarten Sie von mir?

„Alles was Sie tun müssen ist, uns Ihre Unterstützung zusagen.“

„Geben Sie mir etwas Bedenkzeit?“

„Wenn Sie diese benötigen, gebe ich Ihnen die Zeit. Wann, meinen Sie, werden Sie mir eine Antwort geben können?“

„Ist heute Abend für sie okay?“ Sven erhob sich von seinem Stuhl, ihr die Hand reichend. „Das sollte kein Problem sein. Ich werde um 19 Uhr vor den Toren stehen und auf Ihre Antwort warten.“

„Gut, dann bis heute Abend“, verabschiedete sich jetzt Nataly ihrerseits von Sven.

Sven ging guter Dinge. Er war sich sicher, dass sich Nataly für sie entscheiden würde.

Auf der Strasse vor dem Museum stand Shalaby. Seine Augen waren geschlossen. Seine Fingerspitzen vor seiner Brust zusammengelegt, wie in einem Gebet vertieft.

Sven schritt auf ihn zu. „He, Shalaby. Was machst du denn hier?“

Shalaby antwortete nicht und machte auch sonst keinerlei Regungen.

„Shalaby?“

Sven berührte ihn jetzt ganz vorsichtig am Arm.

Shalaby öffnete seine Augen.

„Was machst du hier?“, fragte Sven ihn erneut.

„Ich habe versucht, etwas vom Inneren zu empfangen. Ich dachte, dass ich vielleicht etwas spüre, wenn ich mich auf euch konzentriere.”

„Und? Hast du?“

„Nein, nichts.”

„Na dann ist ja alles in bester Ordnung.“

„Mich macht das eher etwas nachdenklich.“

„Warum das denn?“

„Weil ich so gar nichts empfangen habe, noch nicht mal die kleinste Regung von Nefertari oder ihren Anhängseln, einfach nichts.“

„Aber das ist doch gut. So wissen wir, dass sie derzeit nicht aktiv sind.“

„Deine Worte in Allahs Ohr.“

Mit diesen Worten schlugen sie den Weg in Richtung des Teehauses ein, in dem sie sich mit Nefen verabredetet hatten.

Nefen saß voller Ungeduld und nervös an dem kleinen Tisch vor dem Café. Die Zeit, in der er auf Shalaby und Sven wartete, zog sich wie Kaugummi. Ständig blickte er sich in der Umgebung um, ob sie schon zu sehen waren.

Die übelsten Gedanken schossen ihm dabei durch den Kopf.

Endlich sah er die Beiden um die Ecke biegen. Erleichtert atmete er auf.

„Mensch, wo wart ihr denn so lange? Ich habe mir schon Sorgen gemacht, dass etwas passiert ist!“

Sven begann, noch bevor sie sich gesetzt hatten, wie ein Wasserfall zu sprudeln.

Er war so euphorisch, dass Nefen es schwer hatte, ihn wieder auf den Boden der Wirklichkeit zurückzuholen.

Nabil rief auf Shalabys Handy an. Da für den weiteren Tagesverlauf nichts weiter geplant war, verabredeten sie sich in dem Lokal, in dem sie gerade saßen.

Eine knappe Stunde später traf Nabil ein.

Zu viert erkundeten sie nun die ägyptische Hauptstadt.

Sven wollte zwar zu den Pyramiden, aber die Zeit reichte für diesen Ausflug nicht aus, so dass sie in der Stadt blieben.

19 Uhr. Sven steht vor dem Eingang des ägyptischen Museums und wartet auf Nataly. Shalaby hatte sich in der Nähe hinter einen Baum postiert, um diese Frau noch einmal mental abzutasten. Nefen und Nabil warteten in dem Teehaus unweit des Gebäudes.

Unruhig ging Sven den Bordstein auf und ab. Nataly verspätete sich. Endlich kam sie durch diese große schwere Tür, die sonst am Tage offen stand.

„Warten Sie schon lange?“

„Nein bin gerade erst angekommen.“

„Na Gott sei Dank. Ich musste noch etwas mit dem Direktor besprechen. Das hat leider etwas länger gedauert.“

Sven platze fast. Konnte sie ihm nicht einfach die Antwort geben, die er hören wollte?

„Macht nichts“, heuchelte er, setzte aber seinen Satz direkt fort. „Und, haben Sie sich entschieden?“

„Deswegen hatte ich gerade noch die Unterredung mit dem Direktor.“

„Haben Sie ihm etwa etwas erzählt?“, fragte Sven jetzt eher bestürzt.

„Nein, nichts in der Art, wie Sie denken. Aber irgendetwas musste ich ihm ja erzählen, damit ich sie morgens vor der Öffnung des Museums hereinlassen kann. Oder?“, antwortetet sie jetzt beruhigend.

„Heißt das, dass Sie uns helfen werden?“

„Ich kann es natürlich auch mit einem einfachen ja beantworten“, spottete sie jetzt mit einem Grinsen im Gesicht.

Sven zog seinen Arm zu seinem Oberkörper. „Strike! Strike! Strike!“

Nachdem sich Sven wieder einbekommen hatte, musste er sich nur durch Shalaby noch absichern, dass alles in Ordnung mit ihr war.

„Wann bekomme ich die Beweise zu sehen?“, fragte sie, Sven aus seinen Gedanken reißend.

„Äh ja, wollen Sie nicht erst einmal nach Hause? Wir können uns ja gleich noch einmal treffen, dann bringe ich Ihnen die Beweise mit?“

Sven fiel ein Stein vom Herzen, als sie zustimmte. Sie verabredeten sich für 20:30 Uhr in einer Bar, deren Namen sie ihm auf einen Zettel schrieb.

Als sie außer Sichtweite war, kam Shalaby hinter dem Baum hervor, hinter dem er sich versteckt hatte.

„Und, hast du etwas spüren können?“

„Nein, wieder nichts. Aber irgendwie ist sie seltsam. Ich kann nicht sagen, was mir an ihr nicht gefällt, aber irgendetwas stimmt nicht.“

„Also meinst du, wir sollten alles abblasen?“

„Blasen schon, aber abblasen? Nein!“, antwortete Shalaby grinsend.

„Du bist ein sexistisches Schwein“, konnte Sven nur noch darauf erwidern.

Sie umarmten sich und gingen zu Nefen und Nabil, um dann jeweils bei den Liebsten in die Arme zu sinken.

Sven wollte seinen Bericht abgeben, hatte aber Bedenken, da Nabil mit am Tisch saß und dieser noch nicht eingeweiht war.

Shalaby bemerkte dieses und musste den beiden gestehen, dass er Nabil schon alles erklärt hatte.

Irgendwie kam er an dem Abend des Wiedersehens zu sehr in Redelaune und da hatte er sich ein wenig verplappert. Und so kam er nicht mehr daran vorbei, Nabil alles zu erzählen.

Es war jetzt sowieso zu spät, Shalaby einen Vorwurf daraus zu machen, also begann Sven unverhüllt von dem Treffen mit Nataly zu berichten.

Trotz Shalabys Vorahnungen ließen sie es darauf ankommen, sich mit ihr in der Bar zu treffen

Sie fragten den Kellner nach dem Weg und bezahlten die Rechnung.

*

Die Bar war relativ einfach zu finden. Allerdings mussten sie ein Taxi nehmen. Sie fuhren in eine unwirkliche Gegend der Stadt, was den Gesichtsausdruck des Fahrers erklärte, als Shalaby ihm die Zieladresse nannte.

Weit abseits der großen Allen fanden sie in einem zerfallenen Haus das gesuchte Lokal. Es hätte keinen gewundert, wenn jeden Moment jemand aus einer dunklen Ecke gestürmt wäre, um ihnen ein Messer an den Hals zu halten, um alles Geld zu wollen. Ein schwaches Licht beleuchtete den Eingang, der über eine Treppe aus Stein in einen Keller führte. Ein muffiger und abgestandener Geruch schlug ihnen entgegen als sie am unteren Ende der Treppe ankamen. Ein Stück schwerer, vergilbter Stoff diente hier als Tür. Mit zwei Fingern hob Sven diesen angeekelt zur Seite. Vorsichtig, damit der Stofffetzen ihn nicht berührte, trat er einen Schritt vorwärts.

So wie sie das Eingangsportal hinter sich gebracht hatte, standen sie in einem gewölbeartigen Raum, der mit Fackeln beleuchtet wurde. Feucht und warm fühlte sich die Luft in dem Raum an. Speere und andere altägyptische Waffen schmückten die Wände.

Es war eine Art Durchgangsraum, der sie zu einer weiteren Tür brachte. Statuen des Osiris bewachten diesen Durchgang.

Jetzt waren sich alle einig, dass sie in eine Falle getappt waren. Kurz dachten sie daran, umzukehren. Leider wurde ihnen der Rückweg von Nabil versperrt.

Er baute sich unter dem Torbogen mit dem Stofffetzen auf und hielt einen großen Speer, den er von der Wand genommen hatte vor sich.

„Nabil!“, riefen alle drei fast gleichzeitig.

Dieser demonstrierte einzig und wortlos, dass sie weiter gehen sollten.

Sie betraten einen weiteren wesentlich größeren Raum. Auch die Decke war um einiges höher. Von dieser wurde der Raum mit einem übergroßen Krohnleuchter spärlich erhellt.

An den Wänden waren Säulen aufgestellt, die bis zur Decke reichten. Zwischen einer jeden befand sich ein Gott in lebensgroßer Form aus schwarzem Alabaster. Sie glänzten im Schein der Fackeln, die sie vor sich hielten.

Wie eine Fahne zog sich der Duft von Weihrauch und Jasmin um die Säulen in die Nasen der drei Freunde.

Am Ende des Gewölbes stand der Thron Ramses II.

Die weiten Flügel der Ises gingen eine Verbindung mit den Armlehnen ein. Nefen erinnerte sich, dieses Bild schon einmal in seinen Träumen gesehen zu haben. Ein riesiges Sonnenschiff erhob sich hinter dem Sitz des Pharaos. Gold beschlagen, glänzte und funkelte es und nahm dem Betrachter den Atem. Im Vordergrund stand ein aus Marmor gehauener Block. Zirka einen Meter hoch und genauso breit, versuchte er die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.

Auf jenen Block, der trotzig vor dem Hochsitz des alten Herrschers postierte, lag eine kleinere Kiste.

Sven erkannte diesen sofort. Es war das Behältnis, welches das Herz von Ramses enthielt. Sie waren jetzt an dem Marmorblock angelangt, Sven streckte seine Hand aus, als wie aus dem nichts Nataly auftauchte. Das orientalische Kostüm einer Bauchtänzerin, bedeckte knapp die Intimzonen ihres weiblichen Körpers. Die langen schwarzen Haare waren zu tausend Zöpfen geflochten. An jedem Ende glänzten Perlen und Edelsteine. Tücher steckten in den Riemchen die das Höschen hielten. Ein breiter Halsschmuck verdeckte ihr Dekoltee. Tänzelnd umrundete sie den Block.

Überrascht zog Sven seine Hand zurück. „Nataly!“ Unsicher sprach Sven sie an.

Nataly reagierte aber nicht im Mindesten auf ihn. Ihre in schwarzen Kajal gehüllten Augen drangen nur zu Nefen durch. Mit einem langen seidenen Schal versuchte sie, ihn wie mit einem Lasso zu fangen. Nefen wich zurück. Schritt für Schritt brachten ihre getanzten Figuren sie näher. Ihre glühenden Augen suchten die Nefens, um ihn willenlos in ihren Bann zu ziehen. Gleich hatte sie es geschafft. Sie räkelte sich, streckte ihren Arm nach Nefen aus, um ihn zu packen. Schwach stand Nefen da. Sie hatte die Kontrolle übernommen und pirschte sich weiter an ihn heran. Nataly griff jetzt nach Nefen, als ein fürchterlicher Schlag sie zurückwarf, so dass sie auf dem Boden landete.

Shalaby hatte ein Schutzschild um Nefen errichtet. Er schwebte einen Zentimeter über dem Boden im Schneidersitz und seine Hände gaben die Form, der Pyramide wieder.

Weiße und blaue Lichtstrahlen entflohen einer leuchtenden Kugel in der Mitte seiner Hände. Scheinbar abwesend murmelte er uralte Beschwörungen und Texte in einer schon lang ausgestorbenen Sprache. Nefen, der auch das Weltliche verlassen zu haben schien, drehte sich mechanisch zu Shalaby, nahm ihm gegenüber dieselbe Pose ein und sprach Shalabys Worte mit. Zwischen Nefens Hände hatte sich auch eine Kugel aus Licht gebildet. Wie auf Befehl schossen Strahlen aus den Lichtkugeln, einer Wasserfontaine gleich, zur Decke des Raums. Dort trafen sie an einem Punkt zusammen und fielen, wie ein Vorhang, hinter den beiden Jungs wieder auf dem Boden, so dass sich ein Energieschild wie eine Glocke bildete.

Sven war einer Panik nahe. Er stand immer noch paralysiert an dem Block. Vor ihm lag Nataly schnaubend vor Wut auf dem Boden und versuchte sich wieder aufzurichten. In einem Moment geistiger Anwesenheit griff er nach dem Kubus mit dem Herz und rannte zu Nefen und Shalaby.

Bei ihnen angekommen, hüllte der Schleier auch ihn ein.

Ohne, dass er etwas dagegen unternehmen konnte, begab sich auch sein Körper in die sitzende Position, gleich seiner Freunde. Jetzt bildeten nicht nur ihre Hände, sondern auch sie selbst eine Pyramide. Ihre Arme erhoben sich, bis sie sich trafen und den höchsten Punkt der Pyramide bildeten.

Der Cube verselbstständigte sich aus Svens Schoss, um zwischen den dreien zu kreisen. Natalys Schreie wurden immer heftiger und grausamer. Irgendetwas schien sie auf dem Boden festzuhalten.

Die aus dem Trio bestehende Figur bewegte sich nun etwas höher in den Raum, die Kraft des Lichtes war so stark, dass jeder der es sah, erblinden musste. Um die Raute herum wurden schemenhaft Figuren sichtbar, die gequält versuchten, den Strahlen zu entrinnen. Kamen sie dennoch damit in Berührung, wurden sie gnadenlos ausgelöscht.

Keiner der Geister entkam diesem Schicksal, einer nach dem anderen verabschiedete sich mit lautem Gebrüll und schmerzhaften Geräuschen.

Die Pyramide war jetzt über Nataly angekommen. Wie Rauch vom Wind, wurde ihre Energie aufgesaugt und verteilt.

Langsam verlor ihr Körper an Substanz, bis letztendlich nur noch ein Schatten ihrer selbst vorhanden war und auch dieser verschwand.

Die menschliche Skulptur senkte sich wieder. Der Schutzschild baute sich ab und zog sich wieder über die Decke zurück. Als die drei auf dem Boden aufsetzten, fielen sie entkräftet nach hinten und blieben so für eine Weile ohnmächtig liegen.

Sven kam als erstes wieder zu sich, er stürzte zu seinem Liebsten, um diesen zu wecken.

„Ist es vorbei?“, fragte Nefen den Freund.

„Ich glaube schon. Bleib noch etwas liegen!“, sagte Sven und schaute nach Shalaby.

Dieser erwachte auch gerade. „Mein Gott, wer hat mich geschlagen? Mein Schädel dröhnt, als hätte ich eine Nacht nur Wein getrunken“, waren seine ersten Worte.

Sven half ihm sich aufzusetzen. Nefen hatte sich erhoben. Erst jetzt nahmen sie den kleinen Behälter in ihrer Mitte war, in dem sich noch immer Ramses Herz befand.

„Hat einer von euch beiden eine Erklärung für mich, was das gerade war?“, fragend schaute Sven in die Runde.

Shalaby antwortete: „Ich hab Dir doch gesagt, dass mit der Frau was nicht stimmt.“ Dann erklärte er, dass sie eine enge Vertraute von Nefertari gewesen sein musste, denn ihre Kräfte waren sehr stark. Deshalb musste Shalaby auch Nefen und Sven mit einbinden, um sie besiegen zu können. Sie hatte sich des Körpers von Nataly bemächtigt, um sie in diese Falle zu locken.

Die drei verließen mit dem Herz den Tempel des Bösen.

Im Eingangsraum fanden sie Nabil bewusstlos auf dem Boden liegend.

Shalaby beugte sich zu ihm nieder, um zu sehen, ob dieser noch am Leben war. Er fühlte den Puls, „Er lebt noch! Nefen, hilf mir mal. Wir müssen ihn aufrichten.“

Sie griffen Nabil unter die Arme, um ihn hoch zu hieven.

Die Lebenskraft strömte wieder durch seine Adern und erweckte ihn. Benommen versuchte er, sich zu orientieren. Sich noch immer am Speer festhaltend fragte er: „Was ist los? Warum schaut ihr mich denn so komisch an? Aua, mein Kopf!“ Nabil hatte nur noch die Erinnerung daran, dass sie in diesen Keller runter gegangen waren. Danach wurde es dunkel.

Beim Verlassen des ominösen Gebäudes erklärte ihm Shalaby in Kurzform was geschehen war.

*

Ein Taxi war in dieser Gegend leider nicht zu bekommen, so mussten sie ein ganzes Stück zu Fuß gehen.

Als sie endlich die große Allee erreichten, fand sich allerdings sehr schnell ein Wagen, der sie zum Museum brachte. Es war mittlerweile Mitternacht geworden.

Das Tor stand noch offen. Vorsichtig betraten sie den Vorgarten und schlichen sich zu dem große Türblatt, welches nur angelehnt war. Auf alles gefasst, setzte einer nach dem anderen seinen Fuß in die große Eingangshalle.

Wenige Schritte vom Eingang lag Nataly auf dem Boden.

Shalaby bückte sich zu ihr herunter. „Sie scheint nur bewusstlos zu sein.“ Er drehte sie auf den Rücken und versuchte, sie wieder zu erwecken.

Aufschreiend kam sie mit einem Schreck wieder zu sich. „Wo ist sie?“, waren ihre ersten Worte.

Shalaby beruhigte sie, und versuchte zu ergründen, was ihr zugestoßen war.

„Da war diese seltsame Frau. Ich wollte gerade gehen, als sie vor mir stand. Sie murmelte irgendetwas und dann weiß ich nichts mehr.“

„Ich denke, wir wissen wer das war.“ Shalaby berichtete ihr was sie erlebt hatten, und konnte ihr somit auch die Angst nehmen.

Nataly führte die vier jetzt zu Ramses Sarg.

Aber Nefertari gab ihr Ziel, das Treffen zwischen Ramses und Nefen zu verhindern, noch nicht auf! Auch wenn ihre Kräfte empfindlich geschwächt waren, gab sie sich die Ehre persönlich aufzutauchen.

Was für eine Erscheinung! Ihr weißes Gewand wehte leicht im Luftzug, der sie umgab. Goldenes Geschmeide schmückte die Oberarme, Handgelenke und ihren Hals. Auf ihrem Haupt thronte die Doppelkrone der ägyptischen Pharaonen. Geisterhaft bewegte sie sich auf die

Gefährten zu. Ihre Stimme, mit der sie in altägyptischer Sprache fluchte, hallte durch den Raum. Ihre Augen blitzten vor Wut. Nur noch ein paar Schritte bis zu jener Vitrine, in der Ramses seine Ruhestätte gefunden hatte.

„Ich habe jetzt so viel erlebt und mitgemacht. Ich habe es endgültig satt!“, schrie Sven und ging mit großen festen Schritten auf Nefertari zu.

Die machte eine Handbewegung und Sven hob vom Boden ab. Schmerzvoll landete er an der Wand des Ganges. Das war zu viel für Nefen. Wie konnte es diese Frau wagen – oder was auch immer sie war – seinem Geliebten etwas anzutun.

Ungeachtet der Tatsache, dass er es war, den sie wollte, schritt er ihr jetzt entgegen und murmelte seinerseits Beschwörungen in der Sprache, die schon lange kein Mensch mehr sprach. Shalaby setzte ein, so dass sie ihr beide gegenüberstanden. Sven hatte sich wieder aufgerafft und beobachtete die Szenerie.

Gleichzeitig – wie in einer einstudierten Choreographie – bewegten Nefen und Shalaby ihre Hände wie Schattenboxer Nefertari entgegen. Worauf diese zurückgeschleudert wurde und sich ein paar Meter von ihrem letzten Standort wiederfand.

Das Gebäude erzitterte von ihrem Schrei. Eine unsichtbare Schallwelle bewegte sich rasend schnell durch den Gang.

Sven, der noch immer das Herz in seiner Obhut hatte, warf dieses jetzt Nefen zu. Nefertari flog mit einem Getöse in Richtung der beiden am Sarg stehenden Jungen.

Shalaby zerschlug die Scheibe des Schaukastens, so dass Nefen, das Herz an Ramses Körper deponieren konnte.

In dem Moment, als das Herz die Mumie berührte, erwachte diese zum Leben. Die Muskeln begannen sich zu füllen. Pochend blähte sich das Organ auf. Als es seine ursprüngliche Größe erreicht hatte, floss Blut aus der Naht, die das Herz teilte.

„Nefen! Du musst Ramses verzeihen und ihm deinen Segen geben“, sagte Shalaby ruhig.

Nefen hielt seine Hand über das blutende Herz und sprach die verzeihenden Worte. Die Kluft schloss sich und das Blut zog sich ins Innere zurück.

Nefertari versuchte, die beiden daran zu hindern, aber ihre Schläge prallten ohne Wirkung einige Zentimeter vor ihren Körpern ab. Das geheilte Herz begann zu leuchten. Erst schwach, dann immer stärker. Aus dem roten Leuchten wurde ein weißes Licht, das den halbdunklen Raum jetzt taghell erscheinen ließ.

Nefen und Shalaby traten zwei Schritte zurück.

Das Licht folgte ihnen aus dem gläsernen Behälter und schwebte zwischen sie und Nefertari. Langsam formte sich eine Gestalt aus dem Licht. Es war Anubis, der hundsköpfige Gott und Wächter der Toten, der sich in seiner ganzen Pracht erhob. Die Pharaogattin sank verzweifelt zum Boden. Es war ihr nun bewusst, dass sie den Kampf verloren hatte.

Er schritt sanft auf sie zu und hob sie zu sich auf. Er umarmte sie und legte seine Hand auf ihre Stirn. In diesem Moment löste sie sich auf und verschwand.

Die Göttergestalt wandte sich nun Nefen und Shalaby zu. Sie dankte Shalaby für seine Dienste und entband ihn seiner Pflichten.

Shalaby verneigte sich und trat zurück.

Nefen stand plötzlich dem göttlichen Antlitz gegenüber. Dieser erhob seine Stimme, die durch das Gebäude hallte. „Ich danke dir!“ Er nahm die Hand des Erstarrten und Nefen fühlte die Erinnerungen an sein früheres Leben an ihm vorbeiziehen. Er sah die glücklichen Stunden, die er und Ramses miteinander verbracht hatten und er sah seinen Tod. Anubis legte seine Arme gekreuzt über seine Brust und verschwand, wie er erschienen war.

Nefen stand noch einen Moment emotional berührt da. Sven kam jetzt zu seinem Freund und legte seine Arme um ihn.

„Können wir jetzt gehen?“, fragte er leise.

Nefen schaute Sven tief in die Augen.

„Wo immer du hin möchtest!“

Sie küssten sich und verließen eng umschlungen das Museum.

Shalaby und Nabil taten es den beiden gleich und folgten ihnen.

Nataly konnte das eben Gesehene und Erlebte nicht fassen. Willenlos folgte auch sie den Männern nach draußen.

„Jetzt ist doch wohl eine Party angesagt?“ Shalaby schaute grinsend in die Runde und steckte damit alle an.

Die beiden Paare nahmen Nataly in ihre Mitte und zogen lachend und glücklich die Strasse hinunter.

*

Erst früh am Morgen kamen sie in ihrem Hotel an.

Müde und leicht betrunken, schwankten sie in ihr Zimmer.

Sven brauchte nur zehn Sekunden, um in einen tiefen Schlaf zu fallen. Nefen hingegen lag noch wach. Seine Gedanken überschlugen sich. Irgendwie hatte er das Gefühl, etwas vergessen zu haben. Aber was sollte das sein? Ramses hatte sein Herz wieder und Nefertari war ihrer Kräfte beraubt und konnte keinen Schaden mehr anrichten.

Warum konnte er keine Ruhe finden? Jetzt gingen seine Gedanken zu Sven über. Wie würde das weitere Zusammenleben mit ihm werden? Würden sie gemeinsam eine eigene Wohnung nehmen? Sie wohnten ja beide noch im Elternhaus. Wie würde Sven jetzt in der Uni auftreten? Würde er sich outen?

Die Fragen in Nefens Kopf fanden einfach kein Ende.

Und zwischendurch immer wieder dieses Gefühl, etwas vergessen zu haben.

Letztendlich siegte dann doch die Müdigkeit über den Spuk in seinem Kopf. Er schlief ein. Kurze Zeit später befand er sich wieder auf den Flügeln seines Traumes.

Die Flügel brachten ihn wieder durch die aus Sand geformten Berge der Wüste. An den Pyramiden vorbei nach Memphis. Hier war die größte bisher gefundene Statue von Ramses in einer Halle ausgestellt.

Er stand auf einem Emporengang über der liegenden, aus einem Stein gemeißelten, Schönheit.

Nie zuvor hatte Nefen so etwas Vollkommenes gesehen. Nie zuvor hatte er bemerkt, dass es möglich war, dass aus kaltem Stein eine solche Wärme strahlen kann.

Er konnte seinen Blick nicht lösen.

Nach einer weiteren Weile spürte er etwas in seinem Rücken, was ihn veranlasste sich umzudrehen.

Ramses stand hinter ihm und beobachtete seine Faszination. Ein sanftes Lächeln drückte seine Zuneigung zu Nefen aus.

Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen schon durch das Fenster als Nefen erwachte.

Sven lag noch schlafend neben ihm. Nefen betrachtete seien Geliebten. Er sah so süß und friedlich aus, das Nefen sich nicht satt sehen konnte. Ihm wurde dabei bewusst, wie dankbar er für die Liebe des anderen war und wie sehr er ihn liebte. Sanft fuhr er mit dem Handrücken über Svens Gesicht.

Der öffnete seine Augen einen Spalt und grinste. Zufrieden und sich wohlfühlend robbte er auf Nefens Bettseite und kuschelte sich an ihn.

Nefen schlang seine Arme um ihn und genoss die Nähe des anderen.

„Hast du gut geschlafen, mein Schatz?“, fragte Sven den hinter ihm Liegenden.

Nefen überlegte, ob er seinem Freund von dem Traum erzählen sollte.

Er entschied sich dafür, es erst einmal für sich zu behalten.

„Bestens, und du?“

„Auch bestens“, antwortete Sven.

„Was machen wir heute?“, begann Sven erneut.

„Wolltest du nicht die Pyramiden sehen?“

„Oh, ja!“ Sven sprang jetzt voller Begeisterung auf.

„Fahren wir heute wirklich zu den Pyramiden? Klasse!“ Wie ein kleines Kind, freute sich Sven, und tobte auf Nefen herum, dass dieser sich unter die Bettdecke verkroch, um den Angriffen von Sven zu entgehen. Sven ließ sich aber nicht abhalten und kroch ebenfalls unter Nefens Decke, um ihn dort zu kitzeln und weiter zu ärgern.

Nefen kämpfte sich frei und rannte ins Badezimmer. Sven nahm die Verfolgung auf und schaffte es gerade noch, die Tür offen zu halten, bevor Nefen abschließen konnte.

Im Nassbereich ging jetzt die Keilerei weiter, die sich aber langsam zu einem Liebesspiel unter laufender Dusche entwickelte.

Denn Sven nahm Nefen jetzt auf die Arme und stellte ihn samt Unterwäsche unter den kalten Strahl, der den Duschkopf verließ. Nefen seinerseits zog Sven unter denselben Strahl.

Die nassen, am Körper klebenden Unterhosen, gaben jetzt den Blick auf ihre Männlichkeiten frei, die ungehemmt und trotz des kalten Wassers, wuchsen.

Lange hielt der Stoff den prallen Erregungen nicht mehr stand, kurzer Hand wurde das störende Übel einfach auf den gefliesten Boden verbannt.

Jetzt ergaben sich die beiden Liebenden ihrer Lust bis zur explosiven Entladung ihrer Gefühle.

Beim morgendlichen Kaffee im Hotelrestaurant, trafen sie auf Shalaby und Nabil, die ihrerseits den Morgen langsam angingen und die Zeit zu zweit genossen.

Beim Tischgespräch stellte sich heraus, dass die beiden ihre eigene Tagesplanung schon getroffen hatten.

Sie wollten erst einen Termin von Nabil wahrnehmen und sich dann am Nil etwas Ruhe gönnen.

Nefen traf nach einem opulenten Frühstück die Vorbereitungen für ihre Fahrt nach Gisa.

Sven bestand auf einer Kutschfahrt, denn die Taxis waren ihm nach wie vor unangenehm.

Sie baten Shalaby, noch die entsprechenden Verhandlungen mit dem Kutscher zu führen. Alles war geklärt, so verabschiedeten sich die vier und jeder ging seiner Wege.

Die Kutschfahrt stellte sich als äußerst angenehm heraus. Man konnte die Fahrt genießen, ohne ständig den Bettelattacken der einheimischen Kinder ausgesetzt zu sein. Außerdem hatte man durch das relativ langsame Fahren der Kutsche eine fantastische Aussicht. Die Fahrt ging durch enge Gassen und über Märkte, breite Strassen und Feldwege.

Sven schoss hier und da ein paar Erinnerungsfotos und freute sich auf das Ziel.

Eine knappe Stunde fuhren sie mit der Droschke, als die Pyramiden hinter den Häusern auftauchten. Königlich erhoben sich die gewaltigen Bauwerke über die Dächer der Häuser am Straßenrand. Eine Strasse führte um die Pyramiden herum, um dann vor der Sphinx auf einen Platz zu enden.

Nefen und Sven verließen die Kutsche und deuteten den Fahrer, auf sie zu warten. Nefen gab ihm ein paar Dollar und bat ihm, seinem Pferd, das sehr mager erschien, auch etwas davon zukommen zu lassen.

Durch eine Absperrung gelangten sie auf das Besucherplateau.

Geschmeidig saß ein Löwe mit menschlichem Kopf bewachend vor den Pyramiden. Nicht allein die Größe dieser Skulptur war beeindruckend, auch ihr Alter.

Eine magische Energie strahlte von ihr aus, der man sich kaum entziehen konnte. Nur schwer konnten sie sich lösen um ihren Weg zu den Pyramiden fortzusetzen. Erst wenn man vor diesen unglaublichen Werken menschlichen Schaffens stand, wurde einem die Größe dieser Weltwunder bewusst. Auch wenn der Glanz aus den längst vergangenen Tagen vergangen war, so verloren sie doch nichts an ihrer faszinierenden Wirkung auf den Betrachter.

Mannshohe Blöcke, aufgeschichtet in preziöser Ausrichtung auf die Sterne. Gebannt standen Nefen und Sven da und konnten keine Worte finden. Nur die ägyptischen Trinkgeldschnorrer störten sie mit ihren Kamelen. Bei einem kleinen Jungen, der mit einem Eselsbaby um die Pyramiden zog, konnte Sven nicht widerstehen. Er musste dieses süße Geschöpf einfach streicheln. Nefen versuchte, ihn davon abzuhalten, aber Sven war schon bei dem Jungen angelangt. Er drückte dem Jungen einen Dollar in die Hand und durfte dafür das Fohlen streicheln.

Sven wollte es nun wissen, er hatte den Beschluss gefasst, eine der Pyramiden von innen zu sehen. Wie überall in Ägypten, mussten sie sich eine Eintrittskarte besorgen.

Leider waren diese begrenzt, da am Tag nur etwa einhundert Personen die Pyramiden betreten durften. So konnte Nefen den Wunsch seines Freundes nicht erfüllen, was ihm aber die Möglichkeit gab, seinen Freund nach Memphis zu führen. Er wollte seinen Traum nicht unbeachtet lassen und fand hier eine unproblematische Gelegenheit, dem nachzugehen.

So gingen sie zurück zur Kutsche und nannten dem Kutscher ihr neues Ziel. Die Kutsche setzte sich in Bewegung.

Auch die Strecke nach Memphis brachte viele Eindrücke mit sich. Der Kutscher gab sich große Mühe, seinen Gästen die Tour zu einem Erlebnis zu machen. Er folgte Wegen, die der allgemein übliche Touristenbus nicht nehmen konnte.

Zwischendurch stoppten sie, um etwas Essbares zu sich zu nehmen. Das Restaurant, das der Kutscher empfohlen hatte, gehörte einem seiner Familienmitglieder. So wurden Sven und Nefen überschwänglich begrüßt, als sie das Haus betraten.

Im dem kleinen Vorgarten saßen drei in Tüchern verhüllte Frauen, um eine kleine Feuerstelle. Ein Dach aus Palmenblättern schützte sie vor der Sonne. Eifrig waren sie unter ständigem Gegacker dabei, Fladenbrote zu backen, die im Restaurant auf dem Tisch der Gäste landeten.

Die Einrichtung war zweckmäßig und dennoch gemütlich. Fleißig bemühte sich der Kellner, den Wünschen der Beiden nachzukommen. Ein großer Krug mit kühlem Wasser löschte den ersten Durst.

Darauf folgte das soeben gebackene Fladenbrot und eine Karte, auf der in verschiedenen Sprachen die Gerichte aufgeführt waren.

Das reichhaltige Essen machte die beiden schwerfällig und müde.

„Jetzt eine Runde schlafen und dann ins Bett“, sagte Sven sich den gefüllten Bauch streichend.

Noch einen Tee, und die Kutsche wartete bereits zur Weiterfahrt.

*

Ein Stein am Straßenrand kündigte die einst große Stadt Memphis an. Unwirklich standen am Rand Hütten auf einer Wiese, die den Eindruck eines Schrotthaufens vermittelten.

Memphis war in der Neuzeit eine der ärmsten Regionen geworden. Dementsprechend zeigte sich das Straßenbild. Alte Menschen in zerlumpten und unsauberen Kleidern saßen auf kleinen selbst gezimmerten Bänken und blickten vor sich hin.

Ein vertrockneter Platz mit riesigen Schlaglöchern übernahm die Aufgabe eines Parkplatzes, auf dem Busse standen und auf ihre Gäste warteten.

Ein Gebäude, eigens für die über zehn Meter lange Statue Ramses II errichtet, brach aus dem Stadtbild heraus und sorgte für den Touristenansturm.

Nefen und Sven betraten die Halle.

Da lag er: Wunderschön und perfekt wie ein Gott!

Sie gingen eine kleine Treppe hinauf, die sie auf die umlaufende Galerie brachte. Von hier oben konnte man die Statue in seiner vollendeten Schönheit betrachten. Zum Glück verließen die Touristengruppen gerade das Gebäude, so dass sich kurze Zeit später Nefen und Sven allein auf der Galerie befanden.

Sven lief etwas argwöhnisch über den Gang. Er hatte in letzter Zeit eigentlich genug von Ramses gehabt. Er meldete sich bei Nefen ab und ging in den Innenhof, um sich die nicht weniger imposante Alabastersphinx anzuschauen.

Nefen stand nun an der Brüstung und wartete auf Ramses, so wie er ihm im Traum erschienen war. Tatsächlich spürte Nefen, kaum das Sven das Gebäude verlassen hatte, dessen Blicke in seinem Nacken.

Sesmar alias Ramses stand in seiner Pharaonenrobe vor ihm. Er glich der Statue wie ein Zwilling. Nefen ging es durch und durch bei dem Anblick.

Ramses tat einen Schritt auf Nefen zu. „Ich wollte mich bei dir bedanken. Du hast mir die Reise zu meinen Göttern ermöglicht, obwohl ich dir so viel Schlechtes angetan habe.“

Nefen wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand da und schwieg. Er war von der Geste so gerührt, dass er sogar gegen Tränen kämpfen musste.

Ramses nahm ein großes Amulett vom Hals und reichte es Nefen. „Es soll dich beschützen. Kein Geist soll einen Schritt zu nah an dich heran kommen, solange du dieses Amulett bei dir hast.“

Nefen nahm das goldene Amulett entgegen, das die Göttin Ises mit gespreizten Flügeln symbolisierte, und das Auge des Ra, das sich unterhalb der knienden Göttin befand. Das Pektoral war aus Gold mit Karneol und Glaspasten verziert.

„Ich werde auf alle Zeit in deiner Schuld stehen“, fügte Ramses hinzu.

Nefen war die Kehle immer noch wie zugeschnürt. Was sollte er dazu sagen. Er hatte einem Mann das ewige Leben verschafft, der ihn vor Jahrtausenden – wegen seiner Liebe zu ihm – tötete.

Ramses nahm Nefens Hand, zog ihn zu sich ran und küsste ihn auf die Stirn. „Ich muss dich jetzt wieder verlassen, aber ich werde immer bei dir sein und darüber wachen, dass dir nichts Böses widerfährt.”

Mit diesen Worten verschwand er aus Nefens Sichtfeld.

Noch immer hielt der das Pektoral in seiner Hand. Was sollte er damit tun? Würde man es ihm nicht an der Grenze wieder abnehmen? Und ihn womöglich noch als Schmuggler verhaften? „Scheiße!“, dachte er bei sich und steckte das Amulett in seine Hosentasche. Nefen ging langsam die Treppe hinunter. Wie sollte er das Sven erklären? Er traf Sven an einem dieser Touristenstände.

Er umarmte ihn von hinten und schaute über seine Schulter.

„Schau mal, sollen wir nicht eine von diesen Figuren mitnehmen?“

„Wenn du willst, kannst du das machen“, sagte Nefen wenig begeistert.

„He, was ist los?“, fragte Sven und drehte sich zu Nefen.

„Was soll sein?“

„Komm schon, du bist so komisch!“

Er konnte Sven schon nichts mehr vormachen.

Da er sich nicht in Lügen verstricken wollte, erzählte er Sven von der erneuten Begegnung mit dem Pharao und dass er von Anfang an geplant hatte, hierher zu fahren, um seinem Traum zu folgen.

„Hört das denn niemals auf? Ich dachte, dass es vorbei ist und du jetzt mir gehörst. Wieso lässt er dich nicht in Ruhe? Reicht es nicht, dass er dir einmal das Leben genommen hat?“ Sven war sauer. Nicht auf Nefen, sondern auf Ramses.

Als sie die Anlage verließen, war die Stimmung schlecht. Schweigend stiegen sie in die Kutsche und ließen den Fahrer zum Hotel zurückfahren.

Die dreißig Kilometer zogen sich ins Unendliche. Sven war immer noch wütend über die Machtlosigkeit, mit der er dem Pharao gegenüber stand.

Nefen wusste nicht, wie er Sven jetzt noch beibringen sollte, dass er diese Kette erhalten hatte. Er fürchtete, ihn damit noch mehr zu verärgern und zu verletzen, als er es so schon war. Andererseits war er sowieso schon sauer. Wenn er später wieder mit dem Thema anfing, würde der ganze Stress wieder von vorn beginnen.

Also nahm er seinen Mut zusammen und zog die Kette aus seiner Tasche und reichte sie Sven.

Dieser schaute skeptisch, erst auf das Amulett, und dann zu Nefen.

„Was ist das?“, fragte er nach.

„Hat mir Ramses gegeben“, war die kurze Antwort von Nefen.

„Na, dann brauchen wir ja kein Souvenir mehr zu kaufen“, bemerkte Sven zickig.

„Ach, komm schon Sven!“ Nefen rückte näher zu seinem Freund auf und legte seinen Arm um seine Schulter. „Du weißt doch, dass ich nur dir gehöre.“

„So? Weiß ich das?“

„Jetzt hör aber auf Sven! Du weißt das ganz genau!“

Sven schaute Nefen jetzt in die Augen. „Weiß ich das?“, flüsterte er kaum hörbar.

„Ja, das weißt du!“, antwortete Nefen ebenso leise.

Den Rest der Fahrt hielten sie sich gegenseitig fest.

In der Hotelbar trafen Sven und Nefen auch ihre beiden Freunde gemütlich in der Sofaecke sitzend wieder.

Gegenseitig berichteten sie sich über die Geschehnisse am Tag.

Shalaby horchte auf, als er vom erneuten Treffen mit Ramses hörte. Irgendetwas sagte ihm, dass es noch etwas gab, das sie zu erwarten hatten. Er ließ sich vorerst aber nichts anmerken.

Sven und Nefen verabschiedeten sich recht bald wieder, da sie durch die Tagestour ganz schön geschafft waren.

Sie genossen noch ein wohltuendes Bad und ein Glas Sekt, bevor sie zu Bett gingen und gleich einschliefen.

*

Nefen tauchte im Schlaf wieder in seinen Traum ein. Doch dieses Mal war er nicht erst über den Wolken unterwegs, sondern fand sich direkt in der Wüste wieder. Er stand mutterseelenallein in den Weiten des Sandes.

Er drehte sich um seine eigene Achse, um zu erkunden, wo er war, konnte aber keinen Anhaltspunkt finden.

Noch etwas war anders. Er fand sich in einem weißen Lendenschurz, der durch einen Gold verzierten Gürtel gehalten wurde. Sein Oberkörper war frei. Nur goldene Armreifen und Handgelenksmanschetten schmückten ihn. Um seinen Hals fand er die Kette, die er von Ramses erhalten hatte.

Auf seinem Kopf befand sich ein weißes Tuch, das hinter den Ohren auslief.

Während er sich musterte, bildete sich unweit von ihm eine Windrose, die den trockenen Sand um sich herum aufwirbelte.

Nefen schaute nicht schlecht, als sich aus dem Wirbel, die Silhouette einer Frau formte.

Als sich die Windrose wieder legte, sah Nefen, wer sich da materialisierte. Es war Nefertari. Nefen wurde nervös. Sollte sie nicht ihrer Kräfte beraubt, wieder im Tal der Toten weilen?

Sven brachte Nefen wieder zurück in die Realität, durch seine Küsse, die er auf dem Gesicht seines Geliebten verteilte.

Als Nefen seine Augen öffnete, sah Sven direkt, dass er wieder in seinem Traum unterwegs war.

„Fängt es schon wieder an?“ Sven schaute beängstigt zu Nefen.

Doch Nefen konnte seinem Geliebten keine Antwort darauf geben, schließlich hatte er selbst keine.

Schwermütig und übermüdet ging es ins Bad. Der Blick in den Spiegel zeigte erbarmungslos die Hinterlassenschaften des nächtlichen Ausflugs von Nefen.

Hilflos stand Nefen vor seinem Antlitz.

‚Ohne Stuckateur komm ich hier heute nicht weiter!’, musste er feststellen. Aber es half ja alles nichts.

Ein halbe Stunde später war die Fassade wieder einigermaßen auf Vordermann gebracht.

Während Sven und Nabil am Frühstückstisch saßen, nahm sich Nefen Shalaby zur Seite und ging mit ihm in die Lobby. Er musste Shalaby von seinem erneuten Ausflügen berichten. Vielleicht wusste er ja etwas mehr.

„Warum gehen diese Träume weiter, Shalaby? Wir haben doch alles so gemacht, wie der Alte gesagt hat? Ich werde noch wahnsinnig!“

Shalaby wusste auch nicht wirklich Rat. Er hatte zwar schon länger das Gefühl, dass es noch nicht zu Ende war, aber er konnte nicht wirklich einordnen, wie und warum es so war.

Sollten sie noch einmal versuchen, etwas über den alten Mann herauszufinden?

Nefen war nicht wirklich begeistert davon. Dieses Rätselraten nervte und würde ihn nur wieder wütend machen. Andererseits hatten die Ansagen des Mannes sie immer weiter gebracht.

Shalaby und Nefen kehrten zu ihren Freunden zurück um zusammen eine Lösung zu finden.

Sie hatten sich gerade am Tisch nieder gelassen, als Nataly völlig außer Atem zu ihnen stieß.

„Jungs, Jungs ihr müsst unbedingt mit ins Museum kommen“, stieß sie – schwer nach Luft ringend – hervor.

Sven sprang auf und führte sie zu seinem Stuhl. „Jetzt hol erst einmal tief Luft und dann erzähl alles von Anfang an.“

Sie setzte sich, nahm einen großen Schluck aus Svens Tasse und begann. „Ich kam, wie jeden Morgen, in mein Büro. Die Tür stand weit offnen, obwohl ich mir sicher war, dass ich sie am Abend zuvor verschlossen hatte …“

 … als sie ihr Büro betrat, fand sie sich in einem heillosen Durcheinander wieder. Die Papiere waren über den Boden verteilt, so wie auch die Inhalte der Schreibtischschubladen. Das große Regal, was eigentlich eine Wand von knapp fünf Meter Länge überzog, war umgestoßen. Die Figuren und kleinen Grabbeigaben, die hier zur Untersuchung gelagert wurden, lagen verstreut und teilweise zerbrochen umher.

Zunächst dachte Nataly an einen Einbruch. Doch die gerufene Polizei konnte keinerlei Spuren eines gewaltsamen Eindringens feststellen. Alle Schlösser waren unbeschädigt, obwohl nur der Museumsdirektor und Nataly im Besitz der Schlüssel waren. Ohne auch nur eine Spur zu finden, mussten die Einsatzkräfte wieder abrücken. Nataly schlich durch ihren Raum, als hätte sie Angst jemand auf sich aufmerksam machen. Sie kontrollierte, ob etwas entwendet worden war, konnte aber nichts feststellen.

Den Schatten, der sich hinter Nataly bewegte, bemerkte sie erst im letzten Augenblick, als dieser zur Tür hinaushuschte. Sie konnte gerade noch die langen schwarzen Haare ausmachen, die sich um den Türrahmen wegzogen.

Sie folgte dem Schatten, doch als sie bei der Tür angelangt war, konnte sie niemanden sehen. Alles sprach dafür, dass dieser Einbruch vonetwas Übernatürlichem begangen wurde, deshalb machte sich Nataly schnell auf den Weg ins Hotel.

Bei Shalaby bewegten sich die einzelnen Teile langsam zu einem klaren Bild zusammen. „Tja Leute, so wie es aussieht, ist unsere Freundin Nefertari doch noch nicht am Ende. Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass sie der Einbrecher im Museum war und dass sie etwas sucht. Die Frage ist jetzt nur was?“

Nefen stimmte dem zu. Aufgrund seines letzten Traumes sah es tatsächlich danach aus. Aber was sie suchte, konnte sich keiner von ihnen vorstellen.

„Was machen wir jetzt?“, fragte Sven nach.

Nefen machte ein nachdenkliches Gesicht „Ich denke, wir sollten einfach noch abwarten. Wir haben zwar die Vermutung, dass hier Nefertari wieder ihr Spiel treibt, aber wirklich wissen tun wir es nicht.

Außerdem haben wir zu wenig Anhaltspunkte, um uns in irgendeine Richtung bewegen zu können.“

Das war eine Situation die keinem wirklich gefiel, aber Nefen hatte Recht.

Sie beendeten das Frühstück und gingen gemeinsam mit Nataly zum Museum, um ihr bei den Aufräumarbeiten zu helfen. Außerdem hofften sie darauf, doch noch einen Hinweis zu finden.

Aufgrund der ungeklärten Situation blieb das Museum für Besucher geschlossen, was bei den Touristen für Empörung sorgte. Der Direktor hatte große Not, die Reiseleiter und Dolmetscher zu bändigen.

Sie überließen den armen Mann seinem Schicksal und gingen ungeachtet der Vorgänge am Tor an den Leuten vorbei in das Büro von Nataly.

„Oh, hier hat aber jemand richtig gute Arbeit geleistet!“, stieß Sven schockiert hervor.

Unverändert präsentierte sich der Arbeitsraum, so wie Nataly ihn beschrieben hatte.

Vorsichtig um nicht noch mehr zu zerstören, balancierten sie auf Zehenspitzen über den Fußboden. Zuerst richteten die Jungs das große Regal wieder auf.

Nataly versuchte in die überall verstreuten Papiere wieder Ordnung zu bringen.

Vorsichtig bargen Shalaby und Nabil die zerbrochenen Stücke und versuchten diese zuzuordnen.

Die Aufräumarbeiten dauerten bis in die frühen Abendstunden.

Der Raum war fast wieder hergestellt, als der Direktor mit einem Pektoral in der Hand zu Nataly kam. Er hatte es in der Eingangshalle in einer Ecke liegend gefunden. Er gab es Nataly und verabschiedete sich wieder.

Nefens Augen vergrößerten sich zusehends, als er diese Kette erkannte. Auch Sven erkannte das Schmuckstück sofort.

„Schatz? Sieht das nicht genau so aus, wie das, das du von Ramses bekommen hast?“

Nataly horchte auf. „Du hast dieses Pektoral von Ramses bekommen?“

„Ja, ich glaube schon“, antwortete Nefen zurückhaltend.

Nataly ging aufgeregt zu dem Regal, um dort ein dickes Buch raus zu ziehen. Sie blätterte wild in den Seiten, bis sie bei einer inne hielt.

Da war es, das Amulett, welches vor ihr auf dem Tisch lag. Nefen, Sven, Shalaby, und Nabil gesellten sich jetzt zu Nataly.

Nataly, verglich die Abbildung mit dem auf ihren Tisch und dann mir dem was Nefen um den Hals trug.

„Gibt es davon etwa mehrere?“, fragte Nabil.

„Nein, eigentlich wissen wir nur von einem. Das hier auf dem Tisch ist eine Nachbildung. Wir haben das Echte nie gefunden nur eine Abbildung in den Inschriften des Tempels von Abu Simbel. Das, was Nefen trägt, scheint das Echte zu sein. Ich müsste es natürlich erst einmal gründlich untersuchen, aber da er es von Ramses erhalten hat, besteht eigentlich kein Zweifel daran.“

„Also können wir davon ausgehen, dass es das Amulett war, das der Einbrecher hier gesucht hat?“, meldete sich jetzt Shalaby zu Wort.

„Was weißt du über dieses Amulett, Nataly?“, setzte Nefen fort.

Nataly schaute in das Buch. „Alles was wir aus den Hieroglyphen entnehmen konnten ist, dass dieses Pektoral, magische Kräfte besitzen soll. Es beschützt seinen Träger und verleiht ihm die Macht zu sehen.

Diese Macht kann aber nur einmal eingesetzt werden. Erst ein neuer Träger kann wieder von der Macht profitieren. Der jedoch muss es von dem alten Träger von Herzen bekommen. Also, ich würde es so übersetzen. Der Träger muss dem neuen das Amulett schenken. Das ist soweit alles“, endete Nataly die Ausführungen.

„Aber dann hätte Nefertari doch gar nichts damit anfangen können?“, fragte sich Sven.

„Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass wir es in die Hände bekommen“, meinte Shalaby

„Oder es gibt noch mehr, was dieser Anhänger kann!“, fügte Nabil hinzu.

„Wie auch immer, zumindest wissen wir jetzt, wozu dieser Einbruch diente. Wahrscheinlich hat Neferty bemerkt, dass es sich nur um eine Kopie handelt, und hat es deshalb wieder weggeschmissen“, schloss Nefen.

Draußen war die Sonne schon lange untergegangen.

Nefen verbarg die Kette wieder unter seinem T-Shirt und sagte beiläufig: „Es wird Zeit, dass wir etwas essen.“

So verließen sie Natalys Büro. Sie löschte das Licht und verschloss die Tür.

Beim Umdrehen erstarrte sie, wie ihre Begleiter zuvor.

Rot glühendes Licht umgab eine schwebende Gestallt über ihren Köpfen. Wie Nebel zogen Rauchschwaden um sie herum. Blitze zuckten durch den Rauch und verbreiteten sich in der Eingangshalle.

„Neferty, du Sohn einer Hündin!“, donnerte ihre Stimme und hallte in der Weite des Bereiches wieder. „Bring mir das Pektoral!“

Sven, der die Nase gestrichen voll hatte, fing sich als erstes wieder, schritt hervor und brüllte ihr wütend entgegen: „Kann es sein, dass du wahnsinnig bist? Verschwinde gefälligst, bevor ich dein fliegendes Gewand als Putzlappen verwende!“ Das war kein so guter Plan, denn er machte diesen Geist nur noch wütender, so dass eine Handbewegung von ihr, Sven durch die Halle fliegen ließ.

Nefen stieß in diesem Moment einen Schrei aus der seine ganze Emotionen freisetzte. Sie hatte es gewagt sich erneut an seinem Geliebten zu vergreifen. Damit hatte sie ihr eigenes Todesurteil gefällt.

Der Schrei ging den anderen so durch Mark und Bein, dass sie zu Boden gezwungen wurden und sich die Ohren vor Schmerzen zuhielten.

Die Geistergestalt wurde durch die Schallwelle von ihrem Platz geworfen und taumelte durch die Luft bis sie am anderen Ende an der Mauer klebte. Das Wesen begann sich aufzulösen und entzog sich dem Blick von Nefen. Der besann sich auf das von Nataly über das Amulett Gesagte und zog es hervor. Das eingearbeitete Auge schien durchsichtig. Nefen hob es vor sein Gesicht und konnte hindurchblicken. Er nahm seine Umwelt zwar etwas verzehrt wahr, aber er konnte alles gut erkennen. Als sein Blick die gegenüberliegende Wand erreichte, sah er Nefertari wieder, die sich auf ihn zu bewegte. Erschrocken ließ er die Kette aus seinen Händen gleiten.

Diese begann zu strahlen und baute einen Schutzwall um Nefen auf, gegen den Nefertari mit einer Wucht prallte, dass Nefen sein Gleichgewicht verlor und zu Boden ging.

Die Strahlen des Pektoral umschlangen die Geistergestalt und saugten das rote Licht in sich auf. Das ohrenbetäubende Getöse, das Nefertari von sich ließ, brachte beinahe die Trommelfelle der Anwesenden zum Platzen.

Nefen erhob sich gottgleich in die Luft und schwebte jetzt – die Brut an sich gefesselt – über den Köpfen der anderen.

Er begann sich langsam zu drehen. Schneller, immer schneller, wurden die rotierenden Bewegungen von Nefen, dass sich ein Wirbel um ihn herum aufbaute. Dieser sog jetzt die letzten Reste von dem roten Übel in sich auf, bevor er Nefen wieder sanft auf den Boden absetzte und sich alles um ihn herum beruhigte.

Die Kette zerriss und glitt Nefen vom Hals. Klierend schlug sie auf dem harten Beton auf und zerbrach in mehrere Teile.

Vorsichtig wagten sich Nabil und Nataly aufzublicken. Auch Shalaby erhob seinen Kopf und sah Nefen gerade noch in sich zusammensacken.

Er sprang auf und rannte zu Nefen. Nataly lief zu Sven, um zu schauen ob der sich etwas getan hatte. Nabil schaute sich immer noch misstrauisch in der Umgebung um.

Sven hatte sich offensichtlich durch den harten Aufprall ein paar Rippen gebrochen. Eine Blutspur bahnte sich den Weg von seiner Nase zum Mundwinkel. Er stöhnte schwach, als Nataly ihn zu sich drehte.

„Haben wir sie besiegt?“, fragte er voller Schmerzen.

„Ja, sei ruhig, du musst jetzt ganz still liegen bleiben. Ich rufe einen Arzt“, sagte Nataly fast weinend.

Nefen war wieder zu sich gekommen und sah seinen Freund liegen – von Nataly gehalten. Er stützte sich ab um aufzustehen. Alles drehte sich in ihm. „Sven!“, rief er aufgebracht. „Sven, ist alles in Ordnung?“ Zum Glück stand Shalaby hinter ihm, als seine Beine ihm wieder den Dienst versagten und in sich zusammenknickten.

„Nabil!“, rief Nataly energisch. „Könntest du dich vielleicht hier beteiligen und einen Notarzt rufen?“

Nabil fing sich ärgerliche Blicke von Shalaby und Nataly ein. Er nahm sein Handy und wählte den Notruf.

*

Sven erwachte in einem weiß bezogenen Bett. Orientierungslos blickte er sich um, als auch schon ein zarter Druck auf seiner Schulter, ihn wieder in die Waagerechte zurückbrachte. Er sah hinauf in die Augen seines Freundes.

Nefen wurde mit einem kreislaufstabilisierenden Mittel behandelt und war recht schnell wieder auf den Beinen.

Sven hingegen hatte es etwas härter getroffen. Seine gebrochen Rippen und eine innere Blutung mussten in der Klink behandelt werden.

„He, kleiner Held, bist du wieder bei mir?“, fragte Nefen zärtlich Svens Gesicht streichelnd.

„Klar, Unkraut vergeht eben nicht“, er wollte lachen, aber der Schmerz hinderte ihn daran.

Eine halbe Stunde später kamen auch Shalaby, Nabil und Nataly den Kranken besuchen.

Schon nach kurzer Zeit waren sie in die Aufarbeitung des Geschehenen verstrickt. Sie erzählten lachten und lobten vor allem immer wieder Svens mutige Attacke gegen Nefertari.

Sven musste noch drei Tage in der Klinik bleiben, bevor er vom Arzt flugtauglich entlassen wurde. Die Tage vergingen recht gut, da sich alle immer bei Sven im Zimmer trafen und den ganzen Tag bei ihm blieben. Sie spielten, erzählten und hatten Spaß.

Einmal brachte Shalaby sogar eine Shisha mit und sorgte damit fast für den Rauswurf der Freunde. Aber sein Charme verhinderte Schlimmeres.

Am letzten Abend, alle hatten sich um Svens Bett versammelt, holte Nataly ein Geschenkkarton aus ihrer Tasche. Feierlich übergab sie es Sven und Nefen, der halb an der Seite seines Freundes im Bett saß.

Große und überraschte Augen sahen die junge Frau an.

„Für mich?“, fragte Sven

„Nein! Für euch!“, antwortete Nataly.

Beide blickten nun einander an.

„Nun macht schon auf!“, sagte Nefen neugierig.

Sven riss das Geschenkpapier von der Schachtel und öffnete diese. Sie trauten ihren Augen kaum, als sie das Amulett in der Mitte der Schachtel in roten Samt gehüllt sahen.

Vorsichtig nahm Nefen das Amulett aus der Schachtel. „Aber, aber es ist doch zerbrochen …“, gab Nefen überwältigt von sich.

„Ja. Aber mein Bruder ist ein sehr guter Kunstschmied“, antwortete Nataly mit einem glücklichen Lächeln.

Nataly hatte ihren Bruder gebeten, das Amulett in zwei Teilen wieder herzurichten. Ein jedes wurde mit einer Kette versehen, so dass jeweils Sven und Nefen einen Teil tragen konnten.

„Auch wenn es keine magischen Kräfte mehr besitzt, so soll es euch weiter Glück bringen und eure Zusammengehörigkeit symbolisieren“, fügte Nataly jetzt an.

„Aber wirst du es nicht brauchen um es zu untersuchen?“, fragte Nefen, immer noch erstaunt.

„Nein, nein. Du hast es von Ramses erhalten also ist es auch dein Eigentum und du sollst es behalten. Außerdem weiß je keiner außer uns, dass es tatsächlich existiert.“

Nefen legte jetzt einen Teil um den Hals von Sven und platzierte das halbe Amulett auf seiner Brust. „Ich liebe dich!“

Sven nahm nun den zweiten Teil und legte ihn Nefen um den Hals. Er hielt seine Hand darauf. „Ich liebe dich!“

Sie küssten sich, was Nataly, Shalaby und Nabil zum Klatschen veranlasste. „Genug, genug“, sagte Sven:

„Geheiratet wird später!“

*
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